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Mittelstandsminister De Clerck 
eröffnete die internationale Handelsmesse in St.Vith 

Außerordentlicher Erfolg an den beiden ersten Tagen 
(LV1TH. Mit 40 Minuten Verspätung 
ie°ami am Samstag nachmittag der von 
Jet Stadtverwaltung St.Vith den Ehren­
dsten der 10. Handelsmesse gegebene 
jmpfang. Alles wartete auf den Minir 
lier Leburton, der sein Erscheinen zu-
jesagt hatte und . . . einfach nicht kam. 
So kann es passieren, daß ein Minister 
dea anderen warten läßt, was Mittel-
ilandsmmister De Clerck mit Humor 
linzunehmen schien. 
Außer Minister De Clerck waren er-

lüenen: Bezirkskommissar H. Hoen 
ils Vertreter des Provinzgouverneurs, 
Senator Pontus, Abgeordneter Schyns, 
Provinzialrat Haas, Friedensrichter Bra-
gard, hochw. Dechant Breuer, Gendarme-
liekommandant Boutez, die Mitglieder 
ies Stadtrates und Stadtsekretär Leh­
nen und weitere Behörden der Stadt. 
Ans Prüm war eine Obordnung mit Bür­
germeister Benger. und Vertretern des 
dortigen Gewerbevereins an der Spitze 
zugegen. Die Bürgermeister der Landge­
meinden waren zahlreich vertreten. Die 
in- und ausländische Presse und Rund­
funk waren ebenfalls anwesend. 

Bürgermeister W. Pip ergriff als erster 
das Wort zu folgender Begrüßungsan-
sprache: 

Am heutigen Eröffnungstage der St.-
Vither Handelsmesse 1962 ist es für die 
Stadtverwaltung St.Vith, ist es für midi 
im Namen des Gemeinderates eine Ehre, 
Sie hier in unserem vorläufigen Rathau-
se empfangen und auf das Herzlichste 
begrüßen zu können. 
Die Tatsache, daß Sie meine Herren 

Minister hierher gekommen sind, um 
diese Handelsmesse offiziell zu eröff­
nen, ist uns ein Beweis des Interesses, 
welches Sie dem Leben und Wohlerge­
hen unseres St.Vither Landes entgegen­
bringen. 
Nicht minder zeigen Sie alle, meine 

Damen und Herren, Ihr Interesse da­
durch, daß Sie den heutigen Eröffnungs­
feierlichkeiten beiwohnen. 
Dafür möchte ich Ihnen sehr geehrte 

Herren Minister, dafür möchte ich Ihnen 
allen, meine Damen und Herren, im Na­
uen der Stadt St.Vith bestens danken. 

Seit nunmehr zehn Jahren erfreut sich 
die alle 2 Jahre stattfindende St.Vither 
•''andelsmesse eines stets wachsenden 
Erfolges und besonders in diesem Jahre, 
»'o der geschäftliche Teil ergänzt wird 
weh folkloristische Veranstaltungen, 
dürfte der Zustrom von Nah und Fern 
tiodi bedeutender werden. 

Die St.Vither Handelsmesse ist das 
Werk der Herren Kreins u. Even. Um 
Ibe uneigennützige Arbeit im Dienste 
*? Allgemeinheit zu würdigen, müßte 
"an sdion sehr weit zurückgreifen. Für 

die Gemeinderäte unserer Stadt, war es 
immer eine Freude, die Arbeit dieser 
Herren auf das Bestmögliche und auf 
das Kräftigste zu unterstützen. 

Ich möchte der Hoffnung Ausdruck ver 
leihen, und dies besonders im Interesse 
der vielen Aussteller, die keine Unko­
sten gescheut haben, um den Kunden 
eine würdige Schau«vor Auge zu führen 
- , daß die St.Vither Handelsmesse 1962 
ein voller Erfolg werde. 

Der Präsident der Handelsmesse, K. 
Kreins, führte t folgendes aus: 

Vor allen Dingen mache ich es mir zur 
Pflicht, im Namen der Veranstalter der 
Internationalen Handelsmesse St.Vith -
den Herren Ministem aufs herzlichste 
zu danken, unserer Einladung entgegen­
gekommen zu sein, trotz der mannigfal-

Herren Vertreter der Geistlichkeit, der 
Gerichts- und Verwaltungsinstanzen, die 
Herren Bürgermeister der Gegend, und 
den Herren Landräten, Bürgermeistern 
und Behörden der deutschen Bundesre­
publik. Seit jeher bestanden zwischen 
St.Vith und der deutschen Grenzbevöl­
kerung, herzliche, freundschaftliche oder 
verwandtschaftliche Bande, und diese 
neu zu beleben ist unser herzlicher 
Wunsch. 

Gedankt sei aufs herzlichste dem bel­
gischen, luxemburgischen und deutschen 
Rundfunk, Fernsehen und der so zahl­
reich vertretenen Presse dieser Länder. 

Unser Dank-ergeht auch-an die Stadt­
behörden von St.Vith, die uns ihre ma­
terielle Hilfe zukommen ließen und die 
verstanden haben, daß der Zweck dieser 
Veranstaltung darin lag unsere Stadt j 
besser kennen zu lassen und keine An-

Grossbritannien und der Gemeinsame Markt 
Stellungnahme Spaaks — Lord Home: Unser Beitritt hängt von den Bedin­

gungen ab, die der britischen Regierung zugebilligt werden 

Minister De Clerck zerschneidet das symbolische Band am Eingang der 
Handeismesse. 

tigen Pflichten die ihnen obliegen. Ihre 
Anwesenheit, in unserer Milte, eiweist 
das große Interesse, weiches sie unserer 
Gegend entgegenbno^e.n und em An 
sporn für .aiie .... ,..n.0<>ii., c»»e s.ui zum 
Gelingen der gegenwärtigen Veranstal­
tung eingesetzt haben, aui weichem Po­
sten sie auch gestanden haben, mögen. 

Wir danken den Herren Senatoren u. 
Abgeordneten, dem Herrn Gouverneur 
der Provinz durch hier durch H y r n Be 
zirkskommissar Hoen vertreten ist, die 

Mi»elstandsmi nister De Clerck währe 
die Stadt 

nd seiner Rede beim Empfang durch 
St.Vith. 

slrengung zu unterlassen um sie noch 
anzieuenuer u. blühender zu gestalten. 

St.Vith liegt tatsächlich ziemlich weit 
von Wichtigen Siaatzentren entfernt und 
wurde Geiahr lauien, so wie dies leider 
in vieien. Landgemeinden schon der Fall 
ist, an Bevölkerung zu verlieren. 

Wir haben - den Kampf , geführt und 
können behaupten, daß es, in einem ge­
wissen Maße gelungen ,ist, der Stadt 
einen, nicht' zu< unterschätzenden Auf­
schwung zu geben. 

Dank der Klarsicht und der tatkräfti­
gen Handlungsweise der Stadtbehörden 
hat' St.Vilh sich aus seinen Trümmern 
erhoben. 

Die Bevölkerungszahl steht im stän­
digen Wachsen. Der Handel erfuhr eins 
wesentliche Ausdehnung.Die Anzahl der 
St.Vith besuchenden Touristen steigt 
von Jahr zu Jahr. 

Herrliche Schulbauten zwingen den 
Besuchern ihre Bewunderung ab. 

Der monatliche Markt in St.Vith zieht 
große Mengen Volk aus allen Richtun­
gen an. 

Leider sind diese Umstände, wenn sie 
aucn günstig sind, trotzdem ungenügend 
um das wirtschaftliche Potential einer 
Gegend zu heben. 

Um dies zu verwirklichen, beschlossen 
verschiedene St.Vither, vor zirka zehn 
Jahren, eine Handelsmesse ins Leben zu 
rufen. 

Zuerst lokal und regional, war diese 
Handelsmesse ausschließlich , auf land­
wirtschaftliche Maschinen und Traktoren 
eingestellt. Im Laufe der Jahre wurde 
die Reichweite der Handelsmesse immer 
größer und größer. Heute hat der Name 
der St.Vither Handelsmesse die Landes-
grenzen überschritten und auch in die­
sem Jahr wieder hat die Beteiligung 
zahlreicher deutscher und luxembuxgi-

Brüssel. Es sei schwierig, aus Anlaß 
des Beitritts Großbritanniens zum Ge­
meinsamen Markt, den Commonwealt 
Staaten eine endgültige Vorzugsstel­
lung für ihre Beziehungen mit Europa 
zu gewähren, erklärte Paul Henri 
Spaak in einem Vortrag über die in­
ternationale Lage vor Mitgliedern der 
Sozialistischen Partei Belgiens. 

Die Haltung der Vereinigten Staa­
ten sei diesbezüglich klar. Die Ame­
rikaner, fuhr Spaak fort, widersetzen 
sich dieser Vorzugsstellung, solange 
die Commonwealthstaaten keine poli­
tischen Verpflichtungen eingehen wol 
len. Spaak fügte hinzu, daß jedoch 
gewisse Uebergangsformeln möglich 
erscheinen. Der Redner unterstrich 
ferner, daß der Erfolg des Gemeinsa­
men Marktes Schwierigkeiten mit an-
derenLändern, insbesondere mitGroß-
britannien ausgelöst habe. Vom Aus­
gang der .Verhandlungen mit London 
werde wahrscheinlich auch die Hal­
tung der Neutralen (Schweden, Oes­
terreich und Schweiz) abhängen, die 
um ihre Assoziation mit dem Ge­
meinsamen Markt ersucht haben. 

Bezugnehmend auf den, politischen 
Ausbau Europas, stellte der .belgische 
Außenminister fest, daß die Initiati­
ven Frankreichs die alte Kontroverse 
zwischen dem "Europa der Vaterlän­
der" und der "Ueberstaatlichkeit" neu 
erweckt hätten. Dieses Europa der 
Vaterländer, stellte Spak fest, ist in 

dem Maße gefährlich in dem es den 
kleinen Ländern jede Garantie ge­
genüber den Großmächten versagt. 

Bei einer in Schottland gehaltenen 
Rede erklärte der britische Außen­
minister Lord Home (der selber Schot­
te ist), daß der Beitritt Großbritanni­
ens zum Gemeinsamen Markt der bri­
tischen Verfassung nicht zuwiderlaufe 

"Wir sind berechtigter — und na­
türlicherweise sehr anhänglich an un­
sere Einrichtungen an die Monarchie 
und ans Parlament. Aber alle Länder 
des Gemeinsamen Marktes haben ih­
re eigenen Einrichtungen, an denen 
sie hängen. Frankreich würde seine 
nationale Wesenheit nicht antasten 
lassen, und das gleiche gilt für uns . " 

Lord Home versichterte weiter , daß 
die Briten selbst letzten Endes, über 
die Form ihrer Beteiligung am Ge­
meinsamen Markt entscheiden wer­
den. Er erinnertedaran, daß jede Ab­
änderung des Vertrags von Rom eine 
einstimmige Zustimmung der Mit­
gliedsstaaten der EWG nötig mache. 

Lord Home führte weiter aus, daß 
die kommunistischeDrohung den wirt­
schaftlichen und poltischen Zusam­
menschluß Europas erfordere. Er be­
tonte, daß der Beitritt Großbritanniens 
zum Gemeinsamen Markt von den 
Bedingungen abhänge, die der briti­
schen Regierung zugebill igt werden 
würden. 

seiner Teilnehmer ihr den Namen einer 
internationalen Handelsmesse, zu Recht 
zukommen lassen. 

Es wird Ihnen gleich die Gelegenheit 
geoolen weraen sich ein Bild darüber 
zu machen, weidie Anstrengungen die 
Aussteiler machten, um zum heutigen 
Resultat zu gelangen. Wenn auch jetzt 
noch ein großer Teil des 5000 qm gro­
ßen Ausstellungsgeländes durch land­
wirtschaftliche Maschinen belegt ist, so 
wurde dennoch ein bedeutender Platz 
den anderen Sektoren der Wirtschaft 
eingeräumt, u. a. Lebensmittel, — Haus­
einrichtungsgegenstände, - Bekleidung, 
Camping, - Gartenbau, — Elektrizität i n 
ihren sämtlichen Anwendungszweigen, u. 
vieles andere mehr. 

Wir wissen daß der Regierung die Lö­
sung wichtiger Probleme obliegen. Wir 
wissen, daß diese Probleme gelöst wer­
den im ausschließlichen Interesse sämt­
licher Gemeinschaften der Landesbevöl­
kerung. 

Wir erachten jedoch daß es aber auch 
unsere Pflicht ist die wohlwollende Auf­
merksamkeit der Reglerungsstellen und 
insbesonders der hier anwesenden Her­
ren Minister auf die besondere Lage von 
St.Vith hinzuweisen. 

Am Kreuzweg zweier Kulturen, Ver­
bindungspunkt zwischen drei Landes­
grenzen, KANN UND MUSS St.Vith sei­
nen Platz einnehmen in der wirtschaft­
lichen Entwicklung die sich von Tag zu 
Tag in zahlreichen Gegenden des Lan­
des anbahnt. 

Die großen Stadtzentren veranlassen 
die Behörden dazu eine ständig im Stei­
gen begriffene Dezentralisation durchzu­
führen, wenn diese großen Stadtkom­
plexe nicht erstickt werden sollen. Da­
her kann und muß St.Vith die Wiege­
stätte kleiner und mittlerer Industrien 
werden. Die gesamte Oekonomie der 
Stadt ruht fast ausschließlich auf den 
Mittelstandsklassen, die anerkennens­
werte Anstrengungen vollbringt. Die 
Konjunktur ist jedoch nicht immer gün­
stig. Die Regierung muß diesem Umstän­
de Rechnung tragen in der Verteilung 
der steuerlichen Lasten die tragbar und 
nicht zu hoch gegriffen werden müssen. 

Der durch die Lokalbehörden eingelei­
tete Wiederaufbau war ein Erfolg. Aber 
alles ist noch nicht vollendet. Ein schiwar 
zer Punkt bleibt bestehen. Die Neustadt 
die jahrelang die Kriegsgeschädigten: be­

herbergte, so heißt das Sorgenkind. Die­
ses Stadtviertel wird in kurzer Frist 
dem Abbruch geweiht werden. A n der­
selben Stelle soll ein lachendes und 
würdiges Wohnungsviertel erbaut wer­
den. Der Bau dieses Viertels steht be­
vor, unter der Leitung der Gesellschaft, 
für billigen Wohnungsbau. 60 Häuser 
werden aus dem Erdboden erstehen. 
Andere werden folgen. 

Einerseits bedeutsames Geschäftsle­
ben. Andererseits Bau von Arbeiterwoh­
nungen. Das ist das Panorama vom heu­
tigen St.Vith. 

Alles ist gerichtet' um die Einrichtung 
kleiner Industrien zu gewährleisten, die 
den zahlreichen ARBEITERN, die jetzt 
noch ihren Lebensunterhalt auswärts 
verdienen, zu Hause eine würdige Exi­
stenz beschaffen zu können. 

Ich habe die feste Zuversicht, daß die 
Herren Minister die durch die Herren 
Abgeordneten und Senatoren noch ein-
gehendst informiert werden können, in 
annehmbaren Fristen zu diesem so wich­
tigen Problem welches das Weiterbe­
stehen von St.Vith bedingt, eine glück­
liche Lösung finden werden. 

Das ist der aufrichtige und dringlich­
ste Wunsch, den ich mit im Namen der 
Veranstalter hier auzusprechen erlaube, 
gelegentlich unserer diesjährigen inter­
nationalen Handelsmesse. 

Anschließend sprach der Präsident des 
Werbe-Ausschusses R. Graf und unter­
strich den fremdenwerbenden Wert der 
Handelsmesse. Den Veranstaltern dank­
te er mit folgenden Worten: 

Wenn wir bedenken, daß direkt oder 
mittelbar die ganze Bevölkerung unse­
rer Stadt einen Nutzen aus dem Frem­
denverkehr zieht, dann müssen wi r den 
Organisatoren der Handelsmesse, den 
Herren Kreins und Even ganz besonders 
dafür danken, daß sie aus privater In i ­
tiative heraus^ das Risiko auf sich ge­
nommen und den notwendigen Idealis­
mus aufgebracht haben, die ein solches 
Werk in großem Maße voraussetzt. Der 
Werbe-Ausschuß entledigt sich dieser 
Dankespflicht gerne und wünscht den 
Veranstaltern ein volles Gelingen, ver­
bunden mit der Gewißheit, in zwei Jah­
ren eine Neuauflage der Handelsmesse 
feiern zu können. 
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Die Premiere war in der Themse 
Anna 1622 startete das erste U-Boot 

An einem, schönen Sommertag des 
lahres 1822 drängte halb London zum 
i'hemse-Ufer: Ein holländischer Techni­
ker namens Cornelius Drebbel hatte 
ein Unterseeboot gebaut, mit dem er 
zwei Stunden lang im Wasser herum­
tauchte. Sein Apparat hatte zwölf Ru­
der, die durch 'wässerdichte'" Leder-
schläuche ins Innere des Fahrzeugs 
führten. 

Wenn das Deck iestgesdilossen war, 
konnte das Boot bis an die fünf Meter 
tief tauchen. Vermutlich, so meint man 
heute, führte Drebbel Preßluft mit sich, 
um dem Boot Auftrieb und den rudern­
den Insassen Sauerstoff nach Bedarf 
zu liefern. 

Drebbel hatte sein Boot keineswegs 
zu friedlichen Zwecken gebaut: Am Bug 
des Fahrzeugs war eine Vorrichtung an­
gebracht, die von dem Holländer erfun­
dene Torpedos gegen feindliche Schiffe 
abstoßen konnte. Anno 1628 wurden die 
Torpedos erstmals von der englischen 
Flotte bei der Belagerung von La Ro­
chelle eingesetzt - allerdings ohne Er­
folg. So war es nicht verwunderlich, 
daß Drebbels beide Erfindungen - das 
U-Boot und die Torpedos - wieder in 
Vergessenheit gerieten. 

Einige Jahrzehnte später entwickelte 
der Amerikaner Bushneil ein Untersee­
boot, das genauso wenig Erfolg hatte 
wie das des Holländers. Auch der ame­
rikanische Ingenieur Robert Fulton, der 
von 17765 bis 1815 gelebt hat, baute 
ein Unterseeboot. 

Er nannte es „Nautilus" - nach einem 
Meerestier aus der Familie der Kopf­
füßler, das ein Vielkammeriges, gasge-
iülltes Kalkgehäuse besitzt, in dessen 
äußerer und größter Kammer das ei­
gentliche Tier sitzt. Diese „Nautilus" ' ist 
das Urbild des von Jules Verne be­
schriebenen Wunderwerks, das „20 000 
Meilen unterm Meer" schaffte. 

Robert Fulton hatte das erste Dampf­
schiff konstruiert, das Anno 1807 auf 
dem Hudson River der Öffentlichkeit 
vorgeführt wurde. Daraufhin feierte ihn 
ganz Amerika als Nationalhelden - aber 
von seiner „Nautilus" wollte niemand 
etwas wissen. Er selbst hielt sein Un­
terseeboot jedoch für die weitaus grö­
ßere Neuerung. Wiederum sollte sie 
keinem friedlichen Zweck dienen. Das 
U-Boot war seit jeher zur Kriegswaffe 
bestimmt. 

Auch ein deutscher Ingenieur namens 
Bauer haute um 1850 ein Unterseeboot. 
Aber auch in Deutschland konnte sich 
niemand dazu bereitfinden, sich dieses 
kostspieligen Problems der Unterwasser­
fahrt anzunehmen. 

Bald ging man in Frankreich jedoch 
mit fieberhafter Eile an die Entwicklung 
von U-Booten, Techniker wie Dupuy de 

Lome, Goubet, Gustave Zede und Mau­
gas widmeten ihre Arbeit diesem Auf­
gabenbereich. 
. So konnte die französische Kriegsma­
rine bereits um 1885 die ersten Unter­
seeboote, die zwischen hundert und 
zweihundert Bruttoregisterlonnen groß 
waren, in Dienst stellen. Man glaubte 
zwar selbst in Frankreich nicht an die 
absolute Wirksamkeit dieser Waffe. 
,Doch was nicht war, konnte ja werden. 

Die Vereinigten Staaten stellten um 
1900 die ersten U-Boote in ihre Kriegs­
marine ein; Großbritannien im Jahr 1902 
und Deutschland vier Jahre später, 1906. 
Im ersten Weltkrieg wurden allein 178 
deutsche Unterseeboote versenkt. An 
dieser Zahl läßt sich ablesen, daß man 
bis 1914 in Deutschland schon Hunder­
te dieser Unterwasserfahrzeuge gebaut 
haben dürfte. Sie wurden immer grö­
ßer, immer leistungsfähiger. 

Nach dem Ende des ersten Weltkrie­
ges stürzten sich die Techniker von 
neuem auf das U-Boot. Die Gefährte 
wurden zweckmäßiger ausgerüstet und 
noch massiger, noch tragfähiger. 

Im zweiten Weltkrieg hatten die grö­
ßten Unterseeboote bereits 1750 Brutto-

registertonnen. Deutschland verlor von 
1939 bis 1945 insgesamt 817 U-Boote mit 
28 000 Mann Besatzung. Dennoch — die 
Entwicklung war schon zu weit fortge­
schritten. Man hatte Erfahrungen mit 
den U-Booten sammeln könen, kannte 
ihre Schwächen — aber auch ihre Stär­
ke. So wurde das Unterseeboot nicht 
mehr von den Produktionsplänen ge­
strichen. 

Die Entwicklung stand auch nach dem 
Krieg nicht still. So konnte in den Ver­
einigten Staaten im Januar 1954 der 
Traum aller neuzeitlichen U-Boot-Bauer 
vom Stapel rollen: die atomgetriebene 
„Nautilus". 

Dieses 93 Meter lange Boot kann, oh­
ne aufzutauchen, mit einer Geschwin­
digkeit von 35 Knoten, also 35 Seemei­
len in der Stunde (1 Seemeile ist 1852 
Meter], mehrere Male um die Erde fah­
ren. Dann erst hat sich seine Kraft er­
schöpft, und es muß neues im Reaktor 
spaltbares Material „auftanken". Das 
Schiff bewise seine Leistungsfähigkeit, 
als es 1958 das Nordpolar-Eis unter-
querte. 

Heute ist das ursprüngliche Kriegs­
gerät längst zu einer Stütze der Frei­
heit in der westlichen Welt geworden: 
Sowjetrußland verfügt über rund 480 
konventionelle U-Boote, die westliche 
Verteidigung nur über 266. 

Dieses Mißverhältnis wird jedoch aus­
geglichen durch die Tatsache, daß der 
Westen heute 22 Atom-U-Boote hat, der 
Osten dagegen nur zwei , , , 

So spaßig geht es oft zu ... 
Seit Jahr und Tag stand Paulo dos 

Santos an einer Einfahrtsstraße nach 
Sao Paulo und gab fremden Autofah­
rern gegen Bezahlung Auskunft. Als er 
seinen Preis von 500 auf 1000 Cruzeiros 
erhöhte, machte ein Lastwagenfahrer 
nicht mit. Paulo griff ihn deshalb mit 
einer Eisenstange an. Der Chauffeur 
schoß ihm dafür eine Kugel ins Bein. 

Beim Hantieren mit einer elektrischen 
Schaltung geriet in Detroit (USA) Hen­
ry Wassiliw in den Stromkreis und er­
hielt einen solchen Schlag, daß seine 
Brillengläser schmolzen. Als man. ihn 
aus dem Krankenhaus entließ, war er 
seine rheumatische Arthritis los, die 
ihn sechs Jahre gequält hatte. 

Der Ranchero Hilario Sanchez aus El 
Mocho (Argentinien) wollte einen Zu­
fahrtsweg anlegen und besorgte einen / 

Traktor mit Erdhobel. Da er des Fah­
rens ungewohnt war, fiel er von dem 
Vehikel, das mit Vollgas auf das Haus 
zuraste, die Mauer durchbrach und auf 
der anderen Seite zum Vorschein kam. 
Jetzt hatte Sanchez sogar einen Durch­
fahrtsweg. 

In 15 Meter Höhe verlor der Toron­
toer Bauarbeiter Edward Breau auf ei­
nem Neubau den Halt und stürzte in 
die Tiefe. In diesem Augenblick schwenk 
te ein mit Erde gefüllter Greifer ein 
und fing ihn auf. Schmutzig aber wohl­
behalten krabbelte Breau aus dem Korb. 

In einer Zeitungsanzeige in Toronto 
(Kanada) hieß es: „Zehn Perserkätzchen 
zu verkaufen. Fressen alles, bevorzugen 
Kinder." 

MENSCHEN UNSERER Z E I T 

P r i n z S o u v a n n a P h u m a 
In Laos gelten andere Maßstäbe 

„Es waren einmal zwei Prinzen, die leb» 
ten in einem fernen Lande- in Asien. Sie 
stritten sich um die Macht, und jeder 
von ihnen glaubte, er würde der Sie­
ger sein . . ;" So könnte ein altes Mär­
chen beginnen, doch hier handelt es sich 
nicht um ein Märchen, sondern um Po­
l i t ik - Politik der zweiten Hälfte des 
zwanzigsten Jahrhunderts. Das ferne 
Land ist Laos, ein Staat, in dem die 
roten Rebellen seit geraumer Zeit ver­
suchen, das Ruder in die Hand zu be­
kommen. Schlüsselfigur in diesemMacht-
kampf ist Prinz Souvanna Phuma. 

Der Krieg in Laos ist wohl der selt­
samste, den die Welt in den letzten Jah­
ren erlebt hat. Peking unterstützt die 
Pathet-Lao-Rebellen, die Amerikaner die 
prowestliche Regierung des Königs. Bei­
de Seiten hatten offensichtlich nicht da­
mit gerechnet, daß die Laoten, auf wel­

cher Seite sie auch standen, keine Lust 
zum Kämpfen hatten. „Mein Volk", so 
hatte der laotische König einmal tref­
fend gesagt, „kann nichts anderes als 
singen, tanzen und lieben." 

Darauf nahmen die Rebellen jedoch 
wenig Rücksicht. Sie importierten ans 
dem Norden geschulte Guerillas, die 
recht beträchtliche Erfolge erzielten. 

Die USA sahen sich vor der schwer­
wiegenden Entscheidung, direkt in Laos 
einzugreifen oder aber am Verhand­
lungstisch einen Ausgleich zu finden. 
Die proamerikanische Regierung in Laos 
behagte Washington immer weniger, 
weil sie kaum noch mit der Unterstüt­
zung des Volkes rechnen konnte und 
weil die Hilfsgelder, die ihr den Be­
stand ermöglichen sollten, i n allen mög­
lichen dunklen Kanälen versickerten. 

Eine kommunistische Regierung konn­

te Washington in Laos ebensowenig ak­
zeptieren, weil die über lang oder kurz 
auch die Machtverhältnisse im benach­
barten Kambodscha und Südvietnam be­
einflußt hätte. Kennedy war schließlich 
bereit, eine „neutralistische" Regierung 
unter dem Prinzen Souvanna Phuma zu 
akzeptieren. Der seinerseits war damit 
einverstanden, doch die anderen Par­
teien von Laos wollten davon nicht viel 
wissen. Die in Genf geführten Verhand­
lungen verliefen vorerst im Sande. Klar 
wurden den Partnern am Grünen Tisch 
dabei nur, daß Souvanna Phuma einer 
der geschicktesten Politiker ganz Asiens 
ist, daß man noch viel von ihm hören 
würde. 

Flucht und Rückkehr 
Ein Jahr nach der letzten Jahrhundert 

wende wurde der Prinz geboren. Die 
Franzosen, die Laos acht Jahre früher 
annektiert hatten, waren bemüht, dem 
Prinzen eine französische ' Bildung zu 

vermitteln, weil sie sich davon Vorteile 
versprachen. Souvanna studierte eben, 
so wie sein Halbbruder, Prinz Souph,. 
nuvong, der später einmal sein Gegen, 
spieler werden sollte, in Paris, zuerst 
an der Technischen Hochschule, dann! 
einer Bauhochschule, in Grenoble. 

Nach dem Staatsexamen, kehrte Sou- • 
vanna in seine Heimat zurück, wo er als I 
Ingenieur bei den französischen Behör-' 
den arbeitete. Zur Frau nahm er sich 
die Tochter eines weißen Kolonialheam-
ten und einer laotischen Mutter. 

Die Freundschaft des Prinzen i 
Frankreich endete nach dem zweiten 
Weltkrieg, als er in die Führungsgruppe 
einer Widerstandsorganisation aufrück-
te, die es sich zum Ziel gesetzt hatte 
die Kolonialherrschaft zu beenden. 

Nach einigen kleineren Erfolgen wur­
de diese Resistance-Bewegung zersdüa-1 
gen, und der Prinz floh nach Thailand. 
1949 kehrte er zurück und machte 
nen Frieden mit den Franzosen, die zu 
jener Zeit in Indochina bereits einen 
aussichtslosen Krieg ausfochten. 

Als 1954 bei der Genfer Konferenz 
Indochina geteilt wurde, beschlossen die 
Signatarmächte unter anderem die Schaf­
fung eines selbständigen Laos. Souvan­
na Phuma wurde der erste Ministerprä­
sident des Staates, dessen Norden sich 
in den Händen der Pathet-Lao befand, 
die von seinem — ebenfalls prinzlidien 
— Halbbruder angeführt wurden. 

Nach langen Verhandlungen erreichte 
Souvanna endlich einen Kompromiß mit 
den Rebellen. Es kam zu einem Waffen, 
stillstand, und die Rebellen zogen in 
die Koalitiosnregierung ein, wo sie bald 
das Uebergewicht erhielten. Das gefiel 
dem General Phoumi Nosavan nicht Er 
stürzte Phuma und bildete eine prowest­
liche Regierung, die sich der amerikani­
schen Unterstützung versicherte. 

Die ehemaligen Rebellen nahmen den 
Kampf wieder auf, und dann begann 
sich das Karussel der Macht weiter tu 
drehen. Nosavan wurde von General 
Kong Lee verjagt, doch auch der blieb 
nicht lange am Ruder. 

Der rätselhafte Prinz 
Einen Kompromiß, der wenigstens ei­

nigermaßen stabile Verhältnisse ver­
sprach — darüber wurden sich im Lau­
fe der Zeit alle Beteiligten klar -, sei 
nur unter einer neuen Regierung Sou­
vanna Phuma zu erreichen, selbst wenn 
diese Lösung gewisse Unsicherheltsfak-
toreh einschloß. 

Der Prinz hatte längst das Warten ge-, 
lernt. Als echter Laote weiß er, daß in 
seinem Lande andere Maßstäbe gelten. 
Wie kein anderer Politiker seines tan' 
des kennt er die Finessen der Südost-
asiatischen Politik. Als die Verhandlun­
gen sich wenigstens vorübergehend tot­
gelaufen hatten, reiste er nach Europa, 
um sich - vornehmlich in Paris - von 
den Konferenzen zu erholen. 

Der Prinz der gerne Pfeife raucht, 
fließend französisch spricht und den 
Genüssen des Lebens zugetan ist, hat 
den westlichen Diplomaten ebenso wie 
deren östlichen Kollegen stets viele 
Rätsel aufgegeben. 

die Siek 
V O N S O P H I E HARTMANN Roman aus den Bergen 

7. Fortsetzung 

„So sehe ich also aus", klagt sie.„Voll 
Flecken und Falten." 

„Du warst früher auch nicht schö­
ner", sagt ihre Schwiegermutter, die 
hereinkommt und die Worte gehört hat. 
„Stell dich nicht gar so an." Sie ist 
schlechter Laune, weil die Junge auf 
dem Sofa liegt und sich um nichts küm­
mert* Die Dienstboten machen, was sie 
wollen. Nun ist auch noch die Stasi 
fort, die bisher vieles in Ordnung ge­
halten hat. Die Burgl kann eine Näh­
maschine nicht von einer Futterschneider 
unterscheiden. 

„Steh' lieber auf und arbeite was!" 
sagt sie unfreundlich zur Schwiegertoch­
ter. Die macht ein erstaunliches Ge­
sicht. Was erlaubt si chdie Alte eigent­
lich? Sie hat doch auf dem Hof nichts 
mehr zu bestellen. 

„Laß sie in Ruh", mischt sich Markus 
ein. Er schlägt die Stubentür hinter 
sich zu, als er hinausgeht. . 

Die Junge fängt zu flennen an, und 
die alte Frau muß sie trösten, damit 
der Frieden wieder hergestellt ist. Zum 
ersten Male ist sie mit der eingeheirate­
ten Frau nicht einverstanden. Wie lange 
denkt die Kreszenz, daß hunderttausend 
Schilling reichen sollen, wenn sie solche 
Allüren hat? Sich jeden Tag hinlegen, 
das Geschirr draußen in dar Küche ste­
henlassen, Leckerbissen schlecken und 
das Geld zum Doktor tragen. Zweimal 
in der Woche läuft sie hin und läßt 
sich untersuchen. Die alte Bäuerin 

schlägt ein Kreuz bei den Gedanken 
daran. Sie ist so alt geworden und hat 
nur einmal einen Doktor aufgesucht. 
Damals als sie noch ein Kind wollte. 
Aber sie erschauert heute noch in der 
Erinnerung daran. 

Das Leben auf dem Hof geht weiter. 
Jetzt beginnt die Arbeit auf den Wie­
sen und Feldern. Niemand kann sich um 
die Stasi kümmern, die oben auf der 
Grenzalm haust. Nur der Peter läuft 
unverdrossen jeden Mittwoch hinauf, 
zwei Stunden lang den schmalen Serpen­
tinenweg, weil es auf dem Viehpfad 
noch länger dauert. Er bringt Zucker 
und Kaffee ,Brot und Fleisch aus dem 
Bartlhof nach oben und nimmt im Alm­
tragerl die goldgelben Butterstritzen und 
fetten Käseballen mit hinunter. 

Xaver Stangasinger, Jäger beim Gra­
fen Hatzfeld, stammt aus dem Salzbur­
ger Land und ist erst seit einigen Wo­
chen im Dienst. Er ist ein hübscher,, 
drahtiger Bursche, groß, schlank, mit 
braunem Gesicht und blondem Haar. 
Der Schalk sitzt in seinen blauen Au­
gen; aber wenn er bei Stasi einkehrt, 
um ein Glas Milch zu trinken, ist er 
stumm und schweigsam. Er sieht sie 
nur an. Sie hat ihm vom ersten Au­
genblick an gefallen. Ein ernstes, junges 
Mädchen, das die Augen niedergeschla­
gen hält und nicht lacht und kichert wie 
die anderen jungen Dinger, die er kennt. 
Alles dumme Gänse, stellt er fest. 

Wenn er durch das Revier geht, dann 
denkt er sich die Sätze aus, die er zu 
Stasi sagen wird. Er führt mit ihr im 

Wald Gespräche, die nur die Bäume 
belauschen. Die schönsten Wendungen 
fallen ihm ein. Er glänzt, brilliert mit 
seiner Rednergabe, die sofort wie Spreu 
zerstiebt, wenn er dann vor Stasi steht. 
Da muß er jeden Satz mühsam hervor­
holen wie einen schweren Klotz. 

„Ich habe heute einen Sechzehnender 
gesehen, Fräulein Stasi", erzählt er ihr. 

Sie hebt den Blick nicht. 
„Sie sollen nicht immer Fräulein Stasi 

zu mir sagen, Herr Stangassinger", be­
lehrt sie ihn. „Ich bin kein Fräulein. 
Nur die Stasi." Hinter ihrer Stirn lau­
fen die Gedanken. 

Sie weiß es nicht. Sie weiß nur, daß 
sie hier ihre Arbeit tun muß, bis sie 
umfällt vor Müdigkeit. Nie waren die 
Kühe so abgestriegelt und gepflegt, nie 
die Kannen so sauber und die Alm so 
aufgeräumt wie jetzt. 

Das Schicksal geht seinen Lauf, zer­
bricht Herzen und Hoffnungen, ver­
schenkt Wunder, aber es läßt sich nicht 
zwingen und bestechen. 

'Das muß auch Xaver Stangassinger er­
fahren,, der die Stasi eines Tages fragt, 
ob sie nicht seine Freundschaft anneh­
men wi l l , aus der eines Tages mehr 
werden könnte. 

Sie schüttelt den Kopf. 
Sie sind ein guter Mensch, Herr Stan­

gassinger. Ich bin Ihnen dankbar für die 
Ehre, aber ich muß nein sagen. Das mit 
der Freundschaft ist ganz schön, nur 
bleibt es nicht dabei. Und mehr, nein, 
mehr kann es nicht werden." 

Er versteht sie augenblicklich. 
„Ach so", erwiderte er und bekommt 

einen roten Kopf. Aber als er dann die 
geneigte Stirn der Stasi sieht, faßt er 
sich wieder. Er ist ihr nicht böse, im 
Gegenteil, er achtet sie, weil sie den 
Mut zur Wahrheit hat. 

„Ich frage später wieder einmal nach", 
sagte er. „Vielleicht überlegen Sie es 
sich noch." 

„Nein", entgegnete sie fest. „Ganz 
gewiß nicht." 

„Man soll nie gleich nein sagen", er­
klärt der Jäger. „Oft kommt etwas da­
zwischen ,das man vorher nicht für mög­
lich hielt. Ich bin Ihnen von Herzen gut 
gesinnt, Stasi. Ich meine es ehrlich mit 
Ihnen. Nein, ich w i l l Sie nicht drängen, 
aber Sie sollen wissen, daß jemand da 
ist, wenn Sie ihn brauchen." 

Stasi gibt ihm keine Antwort. Für sie 
ist das eine Sache, über die sie nicht 
weiter nachzudenken braucht. Trotzdem 
kommt das Gerücht eines Tages ins 
Dorf geflogen, die Stasi halte es mit 
dem neuen Jäger. Niemand weiß, wer 
es ausgesprengt hat, aber plötzlich wis­
sen es alle. 

Auch der Markus erfährt es. Er preßt 
die Lippen zusammen und wird blaß. 
Die Stasi und der Stangassinger. Nein, 
das hätte er wirklich nicht gedacht. Aber 
da kann man es wieder einmal sehen. 
Die Weiber sind alle gleich. Heute den 
und morgen den. Als er den Jäger am 
Sonntag nach der Kirche sieht, schaut 
er ihn durchdringend an. Er versteht 
nicht, was der Stasi an dem gefällt. Er 
findet ihn ausgesprochen ekelhaft, un­
sympathisch und zuwider. Am liebsten 
möchte er dem Grünrock eins hinauf­
pelzen. Weil das aber aus guten Grün­
den nicht geht spuckt er ihm wenig­
stens vor die Füße, was der Jäger mit 
einiger Verwunderung zur Kenntnis 
nimmt. 

Die Kreszenz, die wie jeden Sonntag 
das Grab ihrer Mutter aufsucht, das 
hier auf dem Friedhof Hegt, hängt sich 
in den Arm ihres Mannes. Sie ist schwer 
und ungelenk. „Das war er, der Stan­
gassinger", spottet sie. „Der es mit der 
Stasi hat. Da hat die Mutter was Rech­
tes angestellt, daß sie das Madl auf 
d'Alm geschickt hat. Dort hat sie Ran-
diwu. Mi t den Mannsbildern hat sie es 
ja immer schon verstanden. Zuerst mit 
dem alten Toni, der ihr jetzt fünfhun­

dert Schilling im Testament vermacht 
hat, und dann der Peter, der ihr nach­
läuft wie ein Zamperl. Jetzt ist der Jä­
ger dran, und wer weiß, wer noch al-
les kommt." 

„Halt den Mund", sagt der Markus 
grob zu seiner Frau. „Immer das Ge­
tratsche. Daß ihr der Toni fünfhundert 
Schilling vermacht hat, dafür kann sie 
nichts. Sie weiß es noch nicht einmal, 
denn wir haben das Testament jetzt 
erst gefunden. Und der Peter ist ein 
armer Kerl, für den die Stasi so was 
wie eine Mutter ist." t 

„Und was ist's dann mit dem Jäger, 
stichelt sie weiter. „Ist sie für den auch 
so was wie eine Mutter?" 

„Ich w i l l nicht, daß du d'Leut aus­
richtest", sagt er unfreundlich. „Die Sta­
si gehört zu unserm Hof, und man tau 
einem armen Mädl die Ehr' nicht neh­
men. " . 

„Wenn sie noch eine hat", kann M°> 
Kreszenz nicht enthalten zu sagen. 

Er gibt ihr keine Antwort mehr. Wem 
sie etwas, oder sagt sie das alles nur 
so hin. wie eben die Frauen schwätzen' 
wenn sie auf eine neidisch sind? 

Sie ist trotzdem erbost auf dieses jun­
ge Ding, das hübsch ist, unverschämt 
hübsch. Sie hat sie schon nicht leiden 
können, als sie noch hier unten war. 
Mit ihrem hellen Haar, der kurzen, keK-
ken Nase und der zierlichen Figur war 
sie ihr stets ein Dorn im Auge. Eigent­
lich müßte ' sie jetzt froh sein, daß die 
Stasi weg ist, damit sich der Markus 
nicht eines Tages verschaut, a l ) * r ' 
gönnt dem Mädl auch den Jäger jud»-
Die junge Bartlbäuerin gehört zu den 
Neidischen, die auf alles und i ^ " . ^ 
fersüchtig sind. Nicht zufrieden mit dera 
was ihr selbst gegeben ist, suchen 1*̂  
Augen ständig nach einem Ziel, an ̂  
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Sitzung 
lies Gemeinderates ^ e u l a n d 
Leuland. Vergangenen Freitag 
i-flag um 2 Uhr fand in Burg-
[•3 unter dem Vorsitz von Bür-
L e r Lentz eine Sitzung des G e -
ferates statt. Anwesend waren 

Jidem Bürgermeister die S c h ö f -
Hjraite und Feidler, sowie die 

•der Peters, Kneip, Schaus und 
fe, Das Protokoll führte G e m e i n -
Ltär Colling. In zweieinhalb-
L e r öffentlicher Sitzung wurden 
[Genehmigung des letzten Proto-
Ifolgende Punkte erledigt. 

Urningen der Gemeinde 1961 

lähmen 6.653.566,- Fr. Ausga-
Ji,531.088 Ueberschuß 122.478,-
Itehmigt. 

Ifachnung der Oeffentl. Unterstüf-
Ipkommission. 

ttser Punkt wurde vertagt. 

Iiiinnungen und Budgets der Kir-
l'i'ibriken. 

Ifechnung 1961 der Kirchenfabrik 
| y : Einnahmen 196.361,- Fr. Aus 

m 143.839,- Fr Ueberschuß 52522 

Rechnung 1960 Rektorat Bracht­
et: Einnahmen 89.886,- Fr. Aus­
ist 38.896,- Fr. Ueberschuß 
10,- Fr. 

liechnung 1961 Kirchenfabrik Ou-
)Einnahmen 53.259,- Fr. Ausgaben 

10,- Fr. Fehlbetrag 1.051,- Er. 
Haushaltsplan 1961 Rektorat Bracht 
Ipelt: Einnahmen 58.239,- Fr. Aus­
ten 57.965,- Fr. Ueberschuß 274,-
iGemeindezuschuß 15.545,- Fr. 

präg Schaus Leo Dürler 

IsrAntragsteller wünscht anläßlich 
fInstandsetzung eines Weges eine 

fe zwecks Bau einer Stützmau-
I m lang) längs seines Gartens, 

tbt bewilligt 15.000,- Fr. 

|l»tog Stadtverwaltung Antwerpen 

Stadt Antwerpen veranstaltet 
: Mädchen der städtischen Schu­

len alljährlich in Ouren ein Ferien-
läger. Sie wünscht eine gegenüber, 
dem Lager liegende Gemeindeparzelle 
für die Dauer des Lagers zu pachten, 
damit sich dort keine anderen Cam­
pierenden niederlassen. Der Rat gibt 
dem Antrag statt. Preis der Verpach­
tung für die Dauer von 6 Wochen 
50,- Fr. 

6. Vergebung der Kohlenlieferungen 
an die Gemeindeschulen-

Auf die Ausschreibung des Schöf­
fenkollegiums für die Lieferung von 
22 Tonnen Anthrazit 30-50 sind zwei 
Angebote eingegangen: Fa. Maurice 
Falle, Dison 189,- Fr. pro 100 kg . 
Fa. K. Genten, St.Vith 174,- Fr. pro 
Kg . Letzterer Firma wi rd als billigstem 
Submittenten der Zuschlag erteilt. 

7. Antrag hochw. Herrn Rektor aus 
Bracht. 

Der kürzlich ernannte Rektor von 
Bracht wünscht aus dem Schloß in 
die lehrstehende Schulwohnung um­
zuziehen, wo einige Ausbesserungs­
arbeiten notwendig sind (Durchbruch 
einiger Türen und eines Tores für 
die Garage). Der Rat beschließt: a) 
die Lehrerwohnung zur Verfügung zu 
stellen. Falls in Bracht ein Lehrer er­
nannt wird muß die Wohnung diesem 
überlassen werden; b) die Umände­
rungsarbeiten werden auf Kosten der 
Gemeinde übernommen. Anstrich u. 
Tapezierung der Wohnung werden der 
Kirchenfabrik Bracht-Maspelt überlas­

s e n . 

8. Beschluß des Kirchenrates Reuland. 
Geländeverkauf an Herrn Weidner-
Wangen aus St.Vith 

Der Kirchenfabrikrat hat beschlos­
sen, Herrn Weidner ein Trennstück 
von 10 ar von der Kirchenwiese, ge­
genüber dem heutigen Postgebäude 
zwecks Bau einer Garage zu verkau­
fen . Der Preis beläuft sich auf 57 .000 
Fr. zuzüglich des gesetzlichen Drittels 

Günstiges Gutachten des Gemeindera­
tes unter Vorbehalt der'Genehmigung 
durch die vorgesetzte Behörde. 

9. Zuschlagcentimen und Gemeinde­
steuer für 1962 

Das Innenministerium teilt mit, daß 
daß die Zuschlagscentimen wegen der 
erfolgten Aufwertung der Kataster­
einschätzungen neu festgesetzt wer­
den müssen. Bisher erhob die Ge­
meinde 800 Zuschlagshundertstel, was 
nach der Umrechnung 438 neue Zu­
schlägscentimen ausmachen würde. 
Um jedoch den außergewöhnlichen 
Staatszuschuß zu erhalten, beschließt 
der Rat, das hierzu verlangte Mini­
mum, d . h. 530 Zuschlagscentimen 
auf die neuen Katasterwerte zu erhe­
ben. 

Die anderen Gemeindesteuern: auf 
Personalausweise, für öffentliche Fern 
sprechstellen, bleiben wie bisher be­
stehen. 

10. Arbeiten am Spielhof Dürler 

Durch Ankauf eines Gartens an 
der Schule in Dürler ist die Möglich­
keit gegeben, einen direkten Zugang 
zum Schulhof zu schaffen. Der Rat 
genehmigt die hierzu notwendigen 
Arbeiten. 

11. Verpachtung von Gemeindelän­
dereien. 

Bisher war die Schulweise in Burg-
Reuland (25 ar) zum Preise von 525,-
Fr. verpachtet. Die Fläche wi rd jetzt 
um 3 ar verringert, um einen Lager­
platz für die Gemeinde zu schaffen. 
Für die Neuverpachtung hat Stefan 
Zeyen aus Reuland 200,- Fr. geboten 

Dieses Angebot w i rd vom Rat als zu 
gering betrachtet. Wenn der Liebha­
ber bereit ist 400,- Fr . zu zahlen, 
soll er die Wiese in Pacht erhalten. 

12. Besprechung Wegearbeiten der 
Wegeinterkommunalen. 

In seiner Sitzung vom 3. 4 . 62 
hatte der Rat beschlossen, bei der In­
terkommunalen Wegebaugesellschaft 
Kostenanschläge für die Instandset­
zung von zwei Wegen einzuholen. 
Die Instandsetzung des Weges La­
scheid — Richtenberg würde 525 .000 
Fr. kosten (1.440 m) und die des We­
ges von Weweler bis zum Quart 
277.000,- Fr. (300 m). Weil die f i ­
nanziellen Mittel zur Durchführung die 
ser Projekte nicht vorhanden sind, 
wird das Schöffenkollegium damit 
beauftragt, alle Schritte zu unterneh­
men um, wenn möglich eine kurz­
fristige Anleihe aufzunehmen. 

13. Antrag Schmitz Karl, Reuland. 

Der Anträgsteller möchte 20 lfd m 
gebrauchte und nicht mehr verwen­
dungsfähige Mannesman - Wasserlei­
tungsrohre käuflich erwerben. Zudem 
verlangt er als Entschädigung für den 

'Tei l seines Eigentums, welcher ihm 
bei Vergrößerung der Lascheiderbrük-
ke verlorenging, die kostenlose Zu­
teilung einer Fichte. Da nicht erwie­
sen ist, ob der Neubau der Brücke zu 
Lasten der Gemeinde oder des An­
tragstellers gehen muß, beschließt der 
Rat, die Leitungsrohre als Entschädi­
gung für den Geländeverlust kosten­
los zu überlassen. 

Hiermit war der öffentliche Teil 
der Sitzung beendet. 

Kominbrand 
ST .VITH. Am Montag morgen gegen 8 
Uhr wurde die St.Vither Feuerwehr zu 
einem Kaminbrand in der Major-Long-
Straße gerufen. Das Feuer könnt* ge­
löscht werden ehe größerer Schaden ent­
stand. 

: ufi 

Belgien - Italien 
1-3*(0-1) 

Brüssel. Vor 40 .000 Zuschauern, dar­
unter viele in Belgien arbeitende Ita­
liener, hat die italienische National­
mannschaft am Sonntag im Heyselsta-
dion die Roten Teufel mit 3—1 To-' 
ren besiegt. Die Italiener wirkten viel 
stärker als bei ihrem am Samstag 
vor acht Tagen gegen Frankreich mit 
2—1 Toren errungenen Sieg. Die bel­
gische Mannschaft spielte gut, konnte 
sich aber nur schwer auf die Schnel­
ligkeit ihrer Gegner einstellen. Sie 
gingen nach einer schönen Kombina­
tion in der 2 5 . Spielminute durch Me-
nichelli in Führung. Die belgischen An 
griffe waren oft gefährlich, jedoch 
spielte die Läuferreihe zu stark auf 
Verteidigung, sodaß sie ihren Sturm 
nicht die notwendige Unterstützung 
zukommen lassen konnte. 

Zu Beginn der zweiten Halbzeit w a 
ren die Belgier nicht wiederzuerken­
nen. Ihr Spiel lief direkter und schnel­
ler. Sie kamen in der 5 2 . Minute 
durch Van Himst (Drehschuß nach 
Flanke von Jurion) zum Ausgleich. 
Nach einem zweifelhaften gefährli­
chen Spiel von Vandenberg, gab es 
einen Strafstoß für die Italiener in der 
6 5 . Minute. Die Roten Teufel rekla­
mieren bei Schiedsrichter Hansen u. 
haben sich noch nicht wieder in der 
Verteidigung gestaffelt, als den Frei­
stoß zu Altafini hob, der ruhig ein­
schließen konnte. Dieses unverdiente 
Gegentor bringt die belgische Mann­
schaft aus dem Konzept. Die stark 
drängenden Italiener schössen in der 
84 . Minute ein drittes Tor durch A l ­
taf ini . 

viSfite 
DE LUXEMBOURG VISI 
INTERNATIONALE DE 
VISITEZ tA roue 
DE tW 
INTERNA 
VISITEZ 1 
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VISITEZ 1 ! 
DE LUXE : 
INTERNA « 
VISITEZ ì vm 
DE LUXE ] f 
INTERNA \T 
TISITEZ I g . B 
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Weg in Bütlingen 
gesperrt 

BUELLINGEN, Wegen Sprengungen wird 
der Weg von Bolder durch den Wald 
bis zur deutschen Straße (Edesbach) am 
kommenden Samstag, 19. Mai den gan­
zen Tag über gesperrt. 

Impfung gegen 
die Kinderlähmung 

BURG-REULAND. Die Termine für die 
nächsten Impfungen gegen die KinderlSh 
mung wurden in der Gemeinde Reuland 
wie folgt festgesetzt: 

Am Montag, 21. Mai 1962. 
In Dürler - Lengeier von 2,30 bis 3,30 
Uhr. 

Am Dienstag, 22. Mai 1862. 
In Steffeshausen um 2,30 Uhr. 
In Auel um 3,00 Uhr. 
In Ouren um 3,30 Uhr. t 

Am Mittwoch, 23. Mai 1862. 
In Lascheid um 2,00 Uhr. 
In Burg-Reüland um 2,45 Uhr. 
In Bracht um 3,30 Uhr. 

Die Impfungen finden in den jewei­
ligen Schulen statt. , ( 

Omnibus verunglückte 
ELSENBORN. Auf der Straße zwischen 
Kalterherberg und Elsenborn kam am 
Samstag morgen gegen 9,30 Uhr ein Rei­
seomnibus aus Rotterdam mit etwa 30 
Fahrgästen von der Straße ab und kipp­
te in den Graben. Hierbei wurde ein 
Tourist leicht verletzt. Der Omnibus 
wurde so stark beschädigt, daß er nicht 
weiterfahren konnte. Die Urlauber lind 
abends gegen 6 Uhr nach Rotterdam zu­
rückgefahren. 

'ia sich, vorüberziehen, dieses Le-
Nder Seite einer ungeliebten Frau, 
f ii nichts, aber auch in gar nichts 
Hilten Ding gleicht, das er in den 

fm gehalten hat. Sein Herz sträubt 
I Segen den Gedanken, ein Men-

Ntet an eine Frau gebunden zu 
* deren Kleinlichkeit und Engherzig-

II n mit jedem Tag mehr und mehr 
pennt. 

b hatte er damals nicht den 
!> vor seinen Vater hinzutreten und 
'seine Liebe zu Stasi zu gestehen?, 

1 Feigheit ist es, die er nun bü-
JffluD. Die ihn an diese Frau kettet, 
P äer ihn nichts anderes verbindet als 

4 das sie ihm schenken wird. 
1 freudloses Leben liegt vor ihm. Er 
I sich das nicht so vorgestellt. Ndcht 
['wer. Das Verlangen nach Stasi 
'lttuner noch in ihm, wenngleich er 
"weiß, daß sie einen andern bevor-

\l« S t a n 8 a s s inger , den Hund, den 
Hat und beneidet. Er darf sie jeden 
l iehen und bei ihr sein, während 
r n i e r unten schuftet und werkelt, 
.,! t.,. s ' ) e n t i s wie ein Toter in sein 

Was soll er auch sonst ande-
Zwei Stunden hinauflaufen zu 

™>1, um den andern bei ihr vor­
teil? 

sich innerlich zur Ordnung, 
en<» neben ihm die Frau ein Va-

, ^ herunterleiert und das Grab 
"«"Wasser besprengt. 

'us kommt sich verrucht und nie-
™g vor, weil er immerzu an Sta-

,'ttikt und seine Frau ihm gleich-
J5S E r w e i ß noch nicht, daß sich 
**at«kte Liebe bitter rächt, daß sie 

, W l e d e r emporschießt, so oft man 
^ * zu begraben versucht. 
<m nur gut, daß ihn die Arbeit mit 

« Armen festhält, sonst könnte 
. ' e'nes Tages einfallen, hinauf auf 
t , e a zalm zu steigen und Stasi zu 

Nur, daß er den Jäger nicht 

bei ihr finden würde. 
Markus hat es sich nicht so vorge­

stellt. Es ist schwer, ein Leben lang mit 
einem Menschen zusammen zu sein, den 
man nicht liebt. Er kann die Staßi .nicht 
vergessen. Ihr ovales, lächelndes Gesicht 
das zerzauste Blondhaar, den süßen 
Mund. 

Sie hat ihn allerdings schon verges­
sen. Der Jäger Stangassinger hat es ver­
standen, sie zu trösten. Man munkelt 
allerlei über die beiden. Daß der Grüne 
jeden Tag oben zu Gast sitzt, bei der 
Stasi auf der Alm ,die dem Bartlbauem 
gehört. Eine Frechheit! Wenn es ihm 
nicht zu dumm wäre, dann würde er 
einmal hinaufsteigen und den beiden 
die Leviten lesen, ob sie keine andere 
Arbeit haben, als zu schnäbeln und zu 
gurren. Aber was geht es ihn an? Er 
ist mit der Kreszenz verheiratet, und es 
steht ihm nicht zu, einem ledigen Weibs 
bild Vorschriften zu machen, am aller­
wenigsten der Stasi. 

Das flackernde Herdfeuer beleuchtet 
das Gesicht der Mutter, und ihm fällt 
auf, daß ihre Lider knittrig und violett 
sind, daß die Mutter eine alte, verwelk­
te Frau ist, deren schlaffer Mund trau­
fig nach unten hängt. Sie tut ihm leid, 
aber auch er tut sich leid. Die Menschen 
haben es nicht leicht auf dieser Erde. 
Jeder muß seinen gehörigen Packen tra­
gen, und keiner kann dem andern hel­
len. 

Er steht plötzlich auf und geht zur 
Tür. 

„Gute Nacht, Mutter! sagt er. 
„Gehst du schon schlafen?" fragt sie 

ängstlich. „Ich könnt dir noch einen 
Kaffee machen." 

Er wehrt ab. „Gib ihn lieber den 
Dienstboten, die haben nichts anderes 
gehabt, als ein Stück trockenes Brot. 
Weil sich, keiner um sie gekümmert hat." 

Langsam und schwer steigt er die 
knarrende Treppe zum ersten Stock hin­
auf. Gleich die erste Tür führt in das 

Schlafzimmer der jungen Leute. Die Fen­
ster sind geschlossen, und eine dumpfe, 
abgestandene Luft empfängt ihn. Ihm 
ist, als müßte er ersticken. 

-Ohne Licht zu machen, geht er auf 
den Zehenspitzen zum Fenster und öff­
net es. Es gibt einen leichten, hellen 
Knall, von dem die Kreszenz erwacht. 
Sie setzt sich im Bett aufrecht u. knipst 
die Bettlampe an. 

„Was machst du denn da?" sagt sie 
mit weinerlicher Stimme. „Laß doch das 
Fenster zu. Ich fürchte mich, wenn die 
Nachtfalter hereinkommen. Oder die 
Fledermaus. Die krallen sich ins Haar, 
und man wird davon verrückt." 

Er stößt das Fenster wieder zu. 
„Bei uns gibt es keine Fledermaus", 

sagt er verstimmt. „Bild dir nur solche 
Sachen ein!" 

Sie sitzt aufrecht im Bett mit hängen­
den Schultern und herabhängendem 
Haar, das ihr bleiches Gesicht einrahmt 
und noch hagerer erscheinen läßt. 

„Mir ist nicht gut", klagt die Kreszenz 
,„Ich glaub, daß ich die Geburt nicht 
überstehen werde. Wenn mir was pas­
siert, dann bist du schuld. 

Er läßt sich schwer auf den Rand sei­
nes Bettes nieder und zieht die Schuhe 
aus. 

„Es passiert dir schon nichts", sagt 
er ungerührt. Er kennt die Litanei be­
reits auswendig. Es ist jeden Abend 
dasselbe Klagen und Jammern. „Du hast 
noch ein paar/Wochen vor dir. Bis da­
hin geht es dir wieder besser." 

„Das, wenn ich gewußt hätte", klagt 
sie weiter, „dann wäre ich net hierher­
gekommen. Bei uns zu Hause war alles 
anders. Da hab' ich mich net den ganzen 
Tag an den Herd stellen müssen, um 
zu kochen." 

„Beklag dich auch noch", erwidert er 
gereizt. „Da kommt man zum Nachtes­
sen heim, und dann ist nichts da. Die 
alte Mutter muß sich damit abplagen, 

weil du die meiste Zeit im Bett liegst." 
„Und warum lieg ich im Bett?" fährt 

sie auf. „Ist es vielleicht meine Schuld?" 
Ihr Gesicht ist von einer jähen Röte 
überflammt. „Dich kümmert das aller­
dings nicht viel. Du schaust kaum nach 
mir. Weil dir nichts an mir liegt. Meinst, 
ich weiß das net? Glaubst du, ich spür 
so was .net?" 

„Einbildung", lacht er kurz auf. „Ich 
kann doch net den ganzen Tag um dich 
rumscharwenzeln. " 

Sie greift nach seiner Hand, als er 
sich ins Bett fallen läßt. 

„Markus, ich halt das net aus. Sag, 
daß du mich gern hast!" Daß du keine 
andere anschaust." Sie umklammert sei­
nen Aermel und zieht daran. 

Er ist müde und hungrig. Die paar 
Kosthappen unten in der Küche haben 
ihn nicht satt gemacht. Sein Gemüt ist 
gereizt. 

„Ewig die Fragerei und das Theater", 
knurrt er. „Kannst du mich nicht in Ru­
he lassen?" • , 

„Ich werd" dich bald in Ruhe lassen", 
keucht sie neben ihm. „Wenn ich drau­
ßen auf dem Friedhof neben meiner 
Mutter liege, dann wirst du Ruhe ha­
ben." 

Er gibt ihr keine Antwort, sondern 
' dreht sich auf die andere Seite, nach­

dem er seine Hand aus der Umklam­
merung gerissen hat. 

Eine Weile ist es still zwischen ihnen, 
aber dann schreit die Kreszenz auf: 

„Ich sterb' aber net. Den Gefallen tu 
ich dir extra net. Damit du wieder mit 
der Stasi anfangen kannst. Hab's schon 
erfahren. Die Burgl hat es mir vor ein 
paar Tagen gesteckt." 

Er dreht sich um und sieht seine Frau 
an. Lange und schweigend. Sie wird un­
ruhig unter diesem Blick. 

„Markus", flüstert sie verlegen. „Mar­
kus, ich hab's net so gemeint. Hör' doch 
Markus!" 

Schweigen. Im Zimmer ist nur das 

kleine Licht der Lampe. Und in ihrem 
Schein die häßliche, aufgequollene Kres­
zenz. Er blickt sie an, als sähe er sie 
zum ersten Male. Sie weiß, was er 
denkt. 

„Du hast es so wollen", sagt sie. „Ich 
hab mich dir nicht aufdrängt. Jetzt bin 
ich dir zuwider." 

Endlich antwortet er. 
„Ich hab' nichts mit der Stasi. Lsß 

dir das gesagt sein." 
„Ein Glück", sagt Markus angewidert, 

„daß niemand mehr in der Küche ist 
als die Mutter. Daß die Dienstboten dich 
net hören." 

„Meinetwegen", schreit sie noch lau­
ter. „Unglücklich bin ich in diesem Haus 
'geworden. Dir ist es egal, ob ich mir 
das Herz zerfleisch . . ." 

Markus lacht. Er lacht hellauf. 
„Wo hast du denn das gelesen?" fragt 

er beinahe heiter. „Du mußt net soviel 
spintisieren. Das schadet nur dem Kind. 
Und jetzt lösch das Licht, ausl Ich muß 
morgen in aller Früh' raus." 

Er liegt mit offenen Augen da. Mond­
licht kommt in die dumpfe Stube, und 
Markus denkt an Stasi, die den Jäger 
hat und mit ihm glücklich ist. Glückli­
cher als er es mit der Kreszenz ist. Er 
hört auf die schweren Atemzüge neben 
sich und weiß, daß er in der Falle ge­
fangen ist, die er selber für sich auf­
getan hat. 

Zwei Tage später kommt der Simmer­
bauer mit seinem neuen Auto die Stra­
ße zum Bartlhof dahergefahren. Kres­
zenz sitzt vor der riaustür und schält 
Frühäpfel zum Strudel, Sie hält die 
Hand über die Augen. Freilich hat der 
Vater erzählt, daß er sich demnächst 
einen Wagen zulegen w i l l , aber sie hat 
nicht darüber nachgedacht. 

(Fortsetzung folgt) 
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Mittelstandsminister De Clerck 
eröffnete die internationale Handelsmesse in St.Vith 

Außerordentlicher Erfolg an den beiden ersten Tagen 
Fortsetzung von Seite 1 

Minister De Clerck hielt seine Rede 
in französischer und deutscher Sprache. 
Er ging besonders auf die Frage der In­
dustrialisierung ein und sagte seine Un­
terstützung zu, damit St.Vith in der 
Wirtschaft des Landes die ihm zuste-

einen Platz im Zelt zu finden. Da alles 
reibungslos verlief, zeugt von der aus­
gezeichneten Organisation. Die Ehrwal-
der Bürgerkapelle, die Trachtentänze, 
das Zithertrio spielten sich auf Anhieb 
in die Herzen der Zuschauer. Die Stram­
men Burschen in ihren „Krachledernen" 
und die netten, jungen Mädchen im ein-

Ein Teil der Ehrengäste kurz vor der Eröffnung. Links, zwischen dem Direk 
tor der Messe, K. Kreins und Bürgermeister W. Pip, der Minister. 

hende Rolle spielen könne. Sein Depar­
tement werde alles tun, um den Mittel­
stand in unseren Kantonen zu unter­
stützen. Der Minister sprach auch von 
den kulturellen Belangen. Er sagte, man 
respektiere heute besser als vorher die 
Rechte der deutschen Sprache. Die Re­
gierung sei darauf bedacht, den Status 
der dritten Kulturgemeinschaft unseres 
Landes zu festigen. Abschließend be­
glückwünschte er die Organisatoren der 
Handelsmesse zu ihrem Werk und 
wünschte ihnen viel Erfolg. 

Eine lange Wagenkolonne begab sich 
alsdann zum Ausstellungsgelände, wo 
der Minister das symbolische trikolore 
Band durchschnitt und damit die Messe 
eröffnete. Die Ehrengäste machten zu­
nächst einen eingehenden Rundgang 
durch die Ausstellung, besichtigten die 
einzelnen Stände und sparten nicht mit 
Anerkennung. Alle schienen von der 
Mannigfaltigkeit des Dargebotenen be­
eindruckt. 

Im großen Zelt wurde anschließend 
den Ehrengästen ein Lunch geboten. 

Bereits am Samstag drängten sich die 
Besucher auf der Ausstellung. Das über 
1.000 Menschen Sitzgelegenheit bietende 
Zelt war zwar nicht ständig vollbesetzt, 
jedoch war die Zahl der Gäste recht 
beachtlich. 

Die Menschenmenge, die St.Vith am 
Sonntag überflutete ist schwer zu schät­
zen. Von 11 Uhr morgens bis 3 Uhr 
nachts war es schwer sich einen Weg zu 
den einzelnen Ständen zu bahnen und 

1 FC Köln 
Deutscher Meister 
Köln — Nürnberg 

4-0 (2-0 
Berlin. Im mit 94 .000 Zuschauern voll 
besetzten Olympiastadion gewann der 
I . F.C. Köln sehr sicher mit 4 zu 0 
Toren die deutsche Fußballmeister­
schaft gegen die Vorjahrsmeister 1. 
F.C. Nürnberg. Bereits in der ersten 
Halbzeit hatten die Westdeutschen 
durch Schäfer und Habig einen guten 
Vorsprung hervorgeholt. Das Spiel 
der Kölner, bei denen besonders Hans 
Schäfer und Vielen begeisterten lief 
schneller und direkter. Die Kombina­
tionen der Nürnberger liefen zu um­
ständlich. Nach der Pause schoß aber­
mals Habig das 3—0 und Verteidiger 
(!) Pott sorgte nach einem Alleingang 
für das 4 — 0 . 

Damit ist Köln, das bisher immer 
in den Gruppenspielen oder im End­
spiel gescheitert ist, erstmalig deut­
scher Meister geworden. Es ist ohne 
Zweife l zur Zeit die stärkste Mann­
schaft der Bundesrepublik. 

heimischen Dirndl wurden bei jedem 
Auftritt umringt. Die Tanzfläche, auf 
der die Schuhplattler, den Watschentanz, 
der Glockenplattler oder die. Holzhacker-
buam aufgeführt wurden wurde so um­
drängt, daß sich die anderen Gäste auf 

Bänke und Tische stellten, um auch et­
was sehen zu können. Natürlich gab es 
auch viel zu lachen, besonders wenn die i 
hiesigen Männlein und Weiblein sich 
unter Anleitung der Tiroler am Schuh­
plattler versuchten. Die ausgezeichnete 
Blaskapelle machte Tiroler und auch 
rheinische Stimmung. Hier bewahrhei­
tete sich der Spruch, daß die Tiroler, 
wenn sie anfangen romantisch zu wer­
den, Rheinlieder oder Kölner Schlager 
spielen und singen. 

Sonst war alles typisdi tirolerisch, nur 
die handfeste Keilerei, die ja auch dort 
nicht unbedingt mehr zu den Volksbräu­
chen zählt, blieb (glücklicherweise!) aus. 

Wider alles Erwarten durchschlagend 
war der Erfolg der indonesischen Tanz­
kapelle „The Shorters".' Was diese jun­
gen sympathischen Musiker aus ihren 
Hawaigitarren zu zaubern verstehen ist 
einzigartig. Wenn diese Kapelle spielte, 
war die Tanzfläche so überfüllt, daß 
die Feinheiten des Twist und des Rock 
and Roll nicht mehr zur Geltung kom­
men konnten. Auch ältere Semester ver­
suchten sich, sehr zum Gaudium des Pu­
blikums, in diesen neuzeitlichen Glie­
derverrenkungen mit mehr oder weniger 
gutem Erfolg. Höchste Ansprüche wur­
den an die Standfestigkeit des Zeltes 
gestellt. 

Am Montag morgen hingen bei strö­
menden Regen die zahlreichen Fahnen 
auf dem Ausstellungsgelände und in der 
Stadt traurig herunter. Um 10 Uhr wur­
de die Messe wieder geöffnet. Jetzt ka­
men diejenigen, die sich alles in Ruhe 
ansehen wollen, denn am Dienstag ist 
wieder mit Hochbetrieb zu rechnen.. 

Sehr zahlreich waren die Besucher aus 
der Bundesrepublik, vor allem aus den 
Kreisen Prüm und Schleiden am Sonntag 
in St.Vith vertreten. Ein Glück, daß die 
Neustadt als Großparkplatz zur Verfü­
gung stand, sonst hätte es ein Verkehrs­
chaos gegeben. . 

Der Herr über Leben und Tod nahm heute früh gegen 6 Uhr unsere 
geliebte Mutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin und Tante, 

Frau Wwe. Johann Schrauden 
Margarete geb . Leonardy 

im 66 . Lebensjahre zu sich in sein ewiges Reich. Sie starb nach län­
gerem, schweren Leiden, wohlversehen mit den Tröstungen unserer 
Mutter der h l . Kirche. 

Um ein frommes Gebet bitten in tiefer Trauer 

Alphonse Delince und Frau Paula geb. Schrauben 
und Kinder 

Peter Piep und Frau Marianne geb. Schrauben u. Kind 

St.Vith, den 14. Mai 1962 
Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, 
am Donnerstag, dem 17. Mai um 9,30 Uhr in der Pfarrkirche zu 
St.Vith. Abgang vom Sterbehaus Rodter Straße 20 um 9,15 Uhr. 
Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

Nach Gottes heiligem Willen entschlief heute gegen 14 Uhr, unser 
lieber Bruder, Schwager, Neffe und Vetter, der wohlachtbare 

Herr Stephan Linden 
Schmiedemeister 

Er starb nach langer, mit Geduld ertragener Krankheit, wohlversehen 
mit den h l . Sterbesakramenten im Alter von 58 Jahren. 

Um ein stilles Gebet für seine Seelenruhe bitten in tiefer T rauer : 
Katharina Linden 
Victorine Linden 

Nikolaus Linden und Frau Yvonne geb. Robert 

St.Vith, den 13. Mai 1962 
Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt 
am Mittwoch, dem 16. Mai 1962 um 9,30 Uhr in der Pfarrkirche zu 
St.Vith. Abgang vom Sterbehause um 9,15 Uhr. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

Gott, der Herr über Leben und Tod, nahm heute morgen unsere llebe; 

Mutter, Schwiegermutter, Großmutter, Schwester, Schwägerin und 
Tante 

Frau Wwe. Nicolaus Klons 
geb. Helene Reckinger 

Sie starb plötzlich und unerwartet, versehen mit den Tröstungen i 
heiligen Kirche, im Alter von 62 Jahren . 

Um ein andächtiges Gebet für die liebe Verstorbene bitten in stiller 
Trauer : 

Die Kinder : 
René Klons und Frau Dora geb. Richter 

und Töchterchen Nadine 
Jacquy Klons und Johanna Streicher als Braut 
Ketty Klons 
und die übrigen Anverwandten 

LENGELER, St.Vith. Gouvy , Henri-Chapelle, Malscheid, Liège, den 14. 
Mai 1962 

V 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, j 
am Mittwoch, dem 16. Mai 1962 um 10 Uhr in der Kirche zu Lengeier 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

Nach Gottes unerforschlichem Ratschlüsse, entschlief heute nachmit­
tag gegen 16,30 Uhr mein allerliebster Gatte, unser herzensguter 
Papi, mein lieber Sohn, unser lieber Schwiegersohn, Bruder, Schwager 
Onkel , Neffe und Vetter 

Herr Paul Büx 
Ehegatte von Katharina geb. Adams 

Er starb ganz plötzlich und unerwartet, versehen mit den Tröstungen 
der heiligen Kirche, im Alter von 35 Jahren . 

Um ein andächtiges Gebet für die Seelenruhe des lieben Verstorbenen 
bitten in tiefer T rauer : 

Seine schwergeprüfte Gattin : 
Frau Paul Büx, Katharina geb. Adams 
Seine K inder : 
Marietta, Marcel , Rudi, A lexa und Walter 
Seine Mutter, Schwiegereltern, Geschwister, Schwäger 
Schwägerinnen und die übrigen Anverwandten. 

RODT, Crombach, Weisten, Tournhout, Vie lsalm, den 12. Mai 1962 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, 
am Mittwoch, dem 16. Mai 1962, um 10 Uhr in der Pfarrkirche zu 
Rodt. Abgang vom Sterbehaus um 9,30 Uhr. Während der heiligen 
Messe Austeilung der h l . Kommunion 
Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, 
so bittet man, diese als solche zu betrachten. 

N a c h r u f 
Plötzlich und unerwartet verschied unser geschätzter Geschäftsführer 

Herr Paul Büx 
Als Vorgesetzter war er seinen Untergebenen und Mitarbeitern stets 
leuchtendes Vorbild der Arbeitsamkeit und Aufrichtigkeit. In über 
12jähriger Tätigkeit stellte er sein ganzes Können und seine 
in den Dienst des Unternehmens. Schon nach kurzer Zeit gewann^ 
das Vertrauen u. die Hochschätzung seiner Mitarbeiter u. Unterge^ 
nen. Er verstand es auch in schwierigsten 1 Situationen die Geschice 

der Firma sicher zu lenken zum Wohle der ganzen Belegschaft-

Wir stehen tiefergriffen an seiner Bahre und betrauern in i n m , e i f^ n 

Freund und aufrechten Menschen, dessen Andenken wir stets in 
ren halten werden. 

Seiner schwergeprüften Gattin nebst Kindern, seiner Mutter, seine" 
Schwiegereltern und allen Verwandten, sprechen wir unser tie 
pfundenes Beileid aus. 

Die Belegschaft der Fa. Adams & C o 

Rodt, den 12. Mai 1962 
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Lärm kein strafwürdiges Delikt? 
In anderen Ländern weiß man sich zu wehren / Da hilft nur Krach schlagen di 

Tüchtige Hausfrau 
I n Hamburg fand ein Mann hinter einem 

Bild den Geheimtresor seiner Frau, die ihn 
ohne sein Wissen einbauen ließ. Erst nach 
langem Zureden ließ sie sich bewegen, den 
Tresor zu öffnen. Da erblickte er Banknoten­
bündel im Werte von 4700 Mark, die sich seine 
Frau in drei Jahren vom Haushaltsgeld ab­
gespart hatte. Ferner fand er ein Perlen­
kollier, eine Goldbrosche mit Rubin und einen 
Ring mit drei Brillanten, die die tüchtige Frau 
ebenfalls vom überschüssigen Haushaltsgeld 
erwarb. Sie bezeichnet ihren Mann als „Mu­
stergatten". Er sagte, er freue sich über den 
Tresor und wolle ab nächsten Monat das 
Haushaltsgeld um 200 Mark erhöhen. 

Wenn unser Nachbar das Radio auf Wind­
stärke eins dreht, um Freddy Quinn zu hö­
ren, können wir an die Wand klopfen Ei 
wird die Aufforderung verstehen und leiser 
drehen. Bis zum nächsten Mal. Es ist nicht 
der böse Wille des Nachbarn, der uns stört, 
es sind noch nicht einmal die dünnen Wände 
der Neubauwohnung, die an der Misere schuld 
sind. Es ist der' Lärm, der Lärm als Insti­
tution, diese moderne Ausgeburt des Teufels 
Der Gottseibeiuns hat viele Masken. Er tobt 
sich im Radio aus. er kreischt vor Vergnü­
gen im Sägewerk mitten in der Stadt, er heult 
im Motor des Düsenjägers, er quietscht in den 
Autobremsen. 

Er bedient sich zu seinem Zerstörungswerk 
der menschlichen Rücksichtslosigkeit, ohne die 
er machtlos wäre. Gegen den Lärm an sich 
können wir ankämpfen. Aber der lärmenden 
Rücksichtslosigkeit sind wir im Grunde hilf­
los ausgesetzt. Die Gerichte, die bereitwillig 
einstwilige Verfügungen erlassen, wenn es 
sich um das Kopieren von Kuckucksuhren 
handelt oder die eidlichen Aussagen einer 
Klatschbase aus 'dem Hinterhaus durch alle 
Instanzen hindurch überprüfen, helfen uns 

England läßt Fahrenheit fallen 
Kontinentales Thermometer noch vor Gemeinsamem Markt in Großbritannien 

Der als Maßstab aller Dinge tausendfältig 
zitierte „Mann auf der Straße" steht in Eng­
land deutlich unter dem Eindruck, daß die 
Europäisierung Großbritanniens nicht mehr 
aufzuhalten ist. Seit der Wetterdienst im br i ­
tischen Rundfunk und in den Zeitungen die 
Tagestemperaturen in zwei Skalen meldet — 
Fahrenheit, wie bisher in England üblich, 
und Celsius als einen weiteren Schritt der 
Annäherung an den Kontinent —, versucht 
jedermann in panischem Schrecken, das Um­
rechnen selber zu erlernen. Die amtlichen 
Wetterfrösche drohen nämlich damit, „sobald 
eine Gewöhnung eingetreten ist", nur noch 
die Celsius-Skala zu benützen — und was 
dann? Wer soll die Fahne der Tradition hoch­
halten, wenn niemand sich mehr darauf be­
sinnt, daß es nicht bei Null , sondern bei plus 
32 Grad friert? 

Die Chancen für den Physiker Gabriel Da­
niel Fahrenheit (geboren 1686 in Danzig, ge­
storben 1736 im Haag, also auch kein hun­
dertprozentiger Brite) sind mäßig, denn die 
Umrechnungsformel ist ziemlich kompliziert: 
Celsius mal neun durch fünf plus 32 ergibt 
Fahrenheit — und alle in den Korrespondenz­
spalten der Zeitungen empfohlenen Esels­
brücken brechen spätestens beim Nullpunkt 
(Celsius) zusammen. 

Da sich etwa gleichzeitig mit der Einfüh­
rung der neuen Wettervorhersage das Wet­
ter selbst erheblich verschlechterte, reißen die 
Witze und Karikaturen nicht ab.( Zwei Frauen 
im Schneesturm: „Kopf hoch, meine Liebe, 

nach meiner Zeitung ist das noch gar nichts 
verglichen mit der Sorte Wetter, die uns be- " 
vorsteht, wenn wir erst mal im Gemeinsamen 
Markt sind." — Zwei Bauern im Rundfunk-
Kabarett: „Schnee, Nachtfrost, Sturm, und wir 
sind schon im Mai, da stimmt was nicht." — 

„Natürlich stimmt was nicht. Kommt alles 
von dem Zeug, dem Celsius, man soll der Na­
tur nicht ins Handwerk pfuschen." 

Tiefgekühltes Brot 
Wenn das Experiment klappt, Brot gleich 

nach dem Abhacken in die Tiefkühltruhe zu 
stecken, sind die englischen Bäcker bald von 
der lästigen Nachtarbeit befreit. Der Einfall 
ist nicht gerade neu, schon der amerikanische 
Bäcker Dean Arnold beschäftigte sich vor 
Jahren damit. Aber bisher scheiterte das Pro­
jekt an technischen Schwierigkeiten. Jetzt 
endlich glaubt man in England alle Hinder­
nisse überwunden. 

Das ofenfrische Brot wird sofort in die Tief­
kühltruhe gesteckt. Der Verbraucher muß 
das Brot dann nur kurz erwärmen, um über 
„frisches" Brot auf dem Frühstückstisch ver­
fügen zu können. Die einschneidenden Maß­
nahmen zur allgemeinen Rationalisierung und 
Arbeitszeitverkürzung zwingen in England 
die Bäcker zu neuen Wegen des Brotbackens. 
Die Nachtarbeit wurde für diesen Berufs­
zweig vor einigen Jahren so stark einge­
schränkt, daß die fehlende Zeit durch irgend 
etwas — hier tiefgekühltes Brot — ersetzt 
werden muß. 

kaum gegen den Lärm. Denn Lärm gilt noch 
nicht als strafwürdiges Delikt. 

Schopenhauer hat sich in seinem Traktat 
„Ueber Lärm und Geräusch" darüber erregt, 
daß die Fuhrleute mit ihren Peitschen knall­
ten. Was sollte Schopenhauer heute schreiben? 
In einer Zeit, da jeder Unternehmer ratternde 
Maschinen vor unserer Tür aufstellt. Düsen­
jäger sich einen Spaß daraus machen, eine 
ganze Stadt mit Lärm zu bombardieren, Halb­
wüchsige ganze Straßenzüge mit ihren Motor­
rädern aus dem Schlaf reißen? 

Wir sind hilflos. Die Chinesen kannten die 
Hinrichtung durch Lärm, indem sie in der 
Zelle des Delinquenten auf Metallplatten 
schlugen. In wenigen Stunden war alles vor­
über. Eine, gegen unsere Zeit gemessen, hu­
mane Einrichtung. Wir sind hilflos. Aber 
Hilflosigkeit ist kein Standpunkt. In anderen 
Ländern hat man das eingesehen und be­
kämpft Rücksichtslosigkeit mit Rücksichts­
losigkeit. Der amerikanische Oberste Gerichts- . 
hof sprach dieser Tage einem Mann das Recht 
auf Schadenersatz zu. der in der Nähe eines 
Flughafens lebte und durch den Lärm ge­
zwungen wurde, seine Wohnung aufzugeben. 
Rund 45 000 Mark soll Thomas Griggs bekom­
men, weil ihm in der Nachbarschaft des Pitts­
burger Flughafens der Verputz von der Decke 
bröckelte und ihn die Flugzeuge um den 
Nachtschlaf brachten. 

In England ist das amerikanische Urteil so­
fort mit Eifer aufgegriffen worden. In Eng-

fKurzgeschiclite 

Jugend 

„3639. . . 3640... Das ist die größte Herde, die 
ich je gesehen habe..." 

land gibt es eine Lärmbekämpfungsgesell-
schaft, die sich seit Jahren um den Schutz ein­
facher Bürger vor den mächtigen Gesellschaf­
ten bemüht. Gestützt auf das amerikanische 
Vorbild wi l l sie nun das britische Luftfahrt­
ministerium wegen des' Lärms in der Um­
gebung des Londoner Flughafens verklagen. 

Das sind gezielte Aktionen, mit denen man 
Stück für Stück aus der Mauer des Hochmuts 
herausbrechen kann, mit der sich die Flug­
häfen und die Luftfahrtgesellschaften um­
geben. 

Krötenbrunn wohnte 
im Hochhaus am K i ­
liansring im sechsten 
Stock, Lammersberg 
wohnte im selben 
Hochhaus im achten 
Stock. Krötenbrunn 
war \ Junggeselle, 
Lammersberg hinge­
gen besaß Familie. 
Jeden Morgen um 
acht Uhr fuhr Krö­
tenbrunn mit Frau Lammersberg im Aufzug 
nach unten. Frau Lammersberg war eine 
sympathische Erscheinung auf der Schatten­
seite der Fünfzig, jeder Zoll eine Dame, vor­
nehm gekleidet und noch durchaus beachtens­
wert. 

Mittags um zwölf Uhr dann fuhr Kröten­
brunn mit Fräulein Lammersberg im Auf­
zug wieder nach oben. Fräulein Lammers­
berg sah ihrer Mama ungemein ähnlich. Nur 
wirkte sie wie der allererste Frühling, knapp 
Anfang zwanzig, makellos schön, strahlend, 
gepflegt und zum Anbeißen charmant. 

Natürlich benahm sich Krötenbrunn wie 
ein Gentleman. 

Jeden Morgen, wenn er mit Frau Lammers­
berg nach unten fuhr, sagte er: „Guten Mor­
gen, gnädige Frau, wie geht es Ihrem Fräu ­
lein Tochter?" Und jeden Mittag, wenn er 
mit Fräulein Lammersberg wieder nach oben 
fuhr, sagte er: „Guten Tag, gnädiges F räu ­
lein, wie geht es Ihrer Frau Mama?" 

Eigenartigerweise hatte Krötenbrunii jedoch 
das Gefühl, die beiden Damen zuckten bei 
seiner Begrüßung jedesmal zusammen. 

Eines Tages traf Krötenbrunn Herrn Lat»< 
mersberg im Aufzug. 

„Wie geht's Frau und Tochter?" fragt« 
Krötenbrunn heiter. „Ich hoffe, die beiden 
Damen befinden sich wohl und munter, l ie­
ber Lammersberg." 

„Ich habe keine Tochter.", erklär te Herr 
Lammersberg. 

Krötenbrunn erstarrte. 
„Aber das ist doch unmöglich", sagte er 

matt. „Jeden Morgen um acht Uhr fahre ich 
mit Ihrer Frau Gemahlin im Aufzug nach 
unten. Und jeden Mittag um zwölf fahre ich 
mit Ihrem Fräulein Tochter im Aufzug wie­
der nach oben. Allerdings habe ich das Ge­
fühl, daß die beiden Damen bei meiner Be­
grüßung zusammenzucken." 

Lammersberg sah Krötenbrunn an. 
„Kein Wunder, daß die zucken", sagte er 

dann. „Das ist nämlich jedesmal meine Frau. 
Aber sehen Sie, lieber Krötenbrunn; morgens 
um acht geht meine Frau zur Verschönerung 
in den Kosmetiksalon, und mittags um zwölf-
kommt sie zurück." Mia J e r t z 

Sparsame Deutsche kaufen in Vaals 
Portemonnaie-Schlaraffenland im holländischen Grenzgebiet 

A n der deutsch-holländischen Grenze bei 
Aachen ist wieder „etwas los" — aber die 
Zollbeamten brauchen nicht mehr bei Wind 
und Wetter Streife zu gehen und mit Hun­
den Jagd auf Schmuggler zu machen. Die 
Holland-Gänger 1962 kommen vollbepackt 
zum Zoll, zeigen ihre in der niederländischen 
Nachbarschaft eingekauften Lebensmittel vor 
zahlen die Zollgebühren und fahren dann 
guten Mutes nach Hause. Hausfrauen sparen 
wöchentlich runde 20 DM, wenn sie ihren 
Bedarf an Butter, Eiern, Zucker, Kaffee, Tee. 
Käse oder Gemüse in holländischen Läden 
decken. Diese Ersparnis schlägt bei kleinem 
oder mittlerem Einkommen natürlich erheb­
lich zu Buch, vor allem dann, wenn diese 
20 DM trotz Fahrkosten und Zollgebühren 
gespart werden können. 

Die meisten Geschäfte mit den Deutschen 
machen die Kaufleute des 10 000 Einwohner 

10 000 Kraftwagen Monat für Monat die 
Grenze überqueren und der Großwarenver­
kehr seit dem Abschluß der EWG-Verhand­
lungen stark zugenommen hat. müssen die 
65 Zollbeamten der deutschen Zollabfertigung 
Vaals—Quartier in drei Schichten arbeiten. Die 
bisherige Zollhalle war dem Massenandrang 
der deutschen Grenzgänger nicht mehr ge­
wachsen — sie muß umgebaut werden Bis 
zu ihrer Fertigstellung drängen sich die 
„Schlangen" vor zwei ausrangierten Wohn­
wagen, in denen die Zollabfertigung bis zur 
Uebernahme des Umbaues amtiert. 

Für die Bundesbürger ist Vaals ein Porte­
monnaie-Schlaraffenland. Zehn Prozent Ra­
batt gibt es, in fast jedem Geschäft und die 
Zugabe von einem halben Pfund Butter oder 
von einem Pfund Margarine bei einem 10-
Gulden-Einkauf ist auch kein Einzelfall. In 
Holland schimpfen auf die Deutschen höch­
stens die Geschäftsleute, deren Läden weitab 
von der Grenze stehen 

UNSER HAUSARZT BERÄfSI E 

Moderner Nürnberger Trichter 
„Gerne ist zu 10 Prozent Inspiration und zu 90 Prozent 

Transpiration" hat einmal ein kluger Kopf formuliert. Er 
wollte damit sagen, daß auch ein von Haus aus gut mit 
Geistehgaben versehener Mensch arbeiten und sich anstren­
gen müsse, um seine geistigen Anlagen zu entwickeln. 

Gerade dieser so notwendige Lerneifer ist aber bei vielen 
Menschen nur gering ausgebildet. Durch die Einrichtung von 

X» sen/ester Âu'odte 

Die holländischen Verkäufer lachen ebenso 
erfreut wie die bundesdeutschen Käufer: Die 
einen freuen sich über den guten Verdienst, 
die anderen über das eingesparte Haushalts­
geld. Foto: Weskamp 

großen holländischen Städtchen Vaals, in de­
ren Ladenkassen jährlich etwa 23 Millionen 
Deutsche Mark verschwinden — wenn der 
Aachener Einzelhandel richtig gerechnet hat. 
Mehr als 100 000 Deutsche kaufen monatlich 
in Vaals ein. „Holländer sind in Vaals nicht 
gefragt", meint einer von ihnen und lacht: 
„Kunststück! Durch ihre eigenen Landsleute 
wären soviele Betriebe ja auch nicht zu zwei­
stelligen Millionenumsätzen gekommen." 

Zollamtlich wurde festgestellt, daß monat­
lich etwa 300 000 Deutsche bei Vaals die 
Grenze nach Holland passieren. Weil auch-
der Gegenverkehr beträchtlich ist, mehr als 

Peron oder Frondizi. Militärregime oder 
demokratische Regierung - es gibt eine 
Gruppe von Argentiniern, die von den Wir­
ren, die das Land zur Zeit erschüttern, nur 
profitieren können, denn sie haben jedes In­
teresse daran, daß die Polizei durch große 
Ereignisse abgelenkt wird Ihr Gewerbe ist 
der Autodiebstahl Er ist ein lohnendes Ge­
schäft. Jedes Jahr werden in Argentinien 
durchschnittlich 4500 Autos gestohlen.-

Die argentinischen Autodiebe setzen M i l ­
lionen um. Nur die wenigsten von ihnen wer­
den gefaßt. Auch die Wagen kann die Polizei 
nicht sicherstellen, kaum die Hälfte der ge­
stohlenen Wagen taucht irgendwann wieder 
einmal auf. Die Fahrzeuge sind dann bis zur 
Unkenntlichkeit verändert und oft so beschä-

, digt, daß die wahren Besitzer nichts mehr 
damit anfangen können. 

Der Handel mit gestohlenen Wagen ist in 
Argentinien besser organisiert als der weit­
verbreitete Schmuggel mit Rauschgift. Steh­
ler und Hehler arbeiten Hand in Hand, und 
sie sind so verschwiegen, daß die Polizei 
machtlos zusehen muß, wie vor ihren Augen 
auf dem „Autozubehör-Markt" in Buenos 
Aires Tag für Tag gestohlene Wagen gehan­
delt werden — weil sie den Händlern nichts 
beweisen kann. Es gibt kaum ein Ersatzteil, 
das man hier nicht kaufen kann. 

Weil die Polizei allein den gutorganisierten 
Diebstähl nicht wirkungsvoll bekämpfen 
kann, hat der Staat vor kurzem 150 Millionen 
Pesos dafür ausgegeben, eine nationale Re­
gistraturstelle für Automotoren einzurichten. 
Mit dem Ausgang der letzten Wahl ist die­
ses Projekt jedoch wieder in Frage gestellt 
worden. Je verwirrter die Situation wird, 
desto mehr jedenfalls lachen sich die Auto­
diebe ins Fäustchen. 

Schulen hat man hier Abhilfe zu schalen ge­
sucht. Durch Unterricht, Hausaufgaben, Klas­
senarbeiten, Zeugnisse und Examina, Straf­
arbeiten, Nachsitzen bemüht man sich, dem 
jungen Menschen die Kenntnisse beizubrin­
gen, die er in seinem weiteren Leben und 
späteren Beruf braucht. Daneben sucht man 
ihn zum eigenen Denken anzuregen 

Von vielen wird gerade diese Anregung zu 
eigenem geistigem Denken für völlig über­
flüssig gehalten. „Denken macht Kopfweh" 
ist ihre Devise Ihnen würden die Kenntnisse, 
die man nun einmal für einen einträglichen 
„Job" braucht, völlig genügen. 

Der Erwerb dieser Kenntnisse durch jahre­
langes Lernen und Studieren scheint ihnen 

, zu umständlich und zeitraubend 
Es hat nicht an Versuchen gefehlt, hier 

bessere Wege zu beschreiten Aus dem Mittel­
alter ist uns ein Instrument bekannt, mit 
dessen Hilfe fertig vorbereitetes Wissen direkt 
ins Hirn des „Kandidaten" gegeben werden 
konnte Ich meine den berühmten „Nürnber­
ger Trichter" In den Wirren der damaligen 
Zeit ist diese geniale Erfindung leider ver­
lorengegangen, und nur wenige bildliche Dar­
stellungen, denen über die nähere Konstruk­
tion nichts zu entnehmen ist, sind uns über­
liefert worden 

Die in neuerer Zeit mit viel Propaganda 
angepriesenen chemischen Mittel zur Anre­
gung der Geistestätigkeit haben nicht gehal­
ten, was sie versprachen. Vor allem war und 
ist es auch bei. ihrem Gebrauch nötig, sich 

auf den eigenen Hosenboden zu setzen und 
zu lernen, wenn man nachher etwas können 
will. 

In diesen Tagen ist nun eine ganz neue 
Erfindung bekanntgeworden: das Gehirn­
radar". Wie in der körperlichen Welt sonst 
unsichtbare Objekte durch Radar wahrnehm­
bar gemacht werden können, können durch 
das „Gehirnradar" außerhalb liegende Ge­
danken erfaßt werden Ein mit „Gedanken­
radar" ausgerüsteter Prüfling kann z. B. 
ohne weiteres einen noch so strengen Prüfer 
„anzapfen" 

Da der Prüfer bei einer Frage zwangsläu­
fig auch an die Antwort denkt, braucht der 
Prüfling nur mit seinem Radar die Antwort 
zu „peilen", um immer richtige Antworten 
zu geben. Alle Angst vor mündlichen Prü­
fungen fällt damit weg 

Für die Prüfungsinstanzen sind mit dieser 
Erfindung erhebliche Probleme entstanden. 
Entweder müssen sie ihre Prüfer mit Radar­
schutzhauben — entsprechend den alten Rit­
terrüstungen — versehen oder die Prüfung 
von staatlich geprüften Hohlköpfen vorneh­
men lassen. Beides ist nicht ganz einfach. 
Radarschutzhauben sind teuer und mit dem 
beschränkten Lernmitteletat kaum zu beschaf­
fen. Hohlköpfe unter der Lehrerschaft In aus­
reichendem Maße zu finden, dürfte ebenfalls 
einigen Schwierigkeiten begegnen. 

Im Zuge einer der zahlreichen Schulrefor­
men dürften hier noch einige Ueberraschun-
gen zu erwarten sein. Dr. med. S. 

Immer noch Gold vom Yukon 
Jährlich wird für 2 bis 3 Millionen Dollar 

Gold aus dem Kies des Yukon-Territoriums 
gewaschen. Die modernen mechanisierten Dig-
ger haben es leichter als Ihre Vorfahren von 
1897. Saugbagger, Bulldozer und Planierrau­
pen stehen zur Verfügung, dazu Wasserwer­
fer, die mit sechs Atmosphären Druck arbei­
ten, und Auftauanlagen. Der goldhaltige Bo­
den am Oberlauf des Yukon ist gefroren. 
Man treibt lange dünne Stahlröhren hinein 
und leitet durch sie Druckwasser in den 
Boden. Es taut ihn auf und spült das Geröll 
fort. Dabei kommen oft drei bis vier Ki lo 

schwere Mastodon-Stoßzähne ans Tageslicht. 
Das Goldwaschen ist weitgehend rationali­
siert. Bulldozer und Planierraupen tragen 
einen Hügel ab und schieben den Kies in 
einen 250 Meter langen Graben, die soge­
nannte Schleuse. Durch diesen künstlichen 
Creek wird Wasser geleitet, um die Nuggets 
auszuwaschen. I m Yukon selbst holen schwim­
mende Saugbagger das herauf, was die Dig-
ger der Goldrauschzeit nicht bekamen. Seit 
Anfang dieses Jahrhunderts hat man im Ter­
ri torium Gold i m Wert von 283 Millionen 
Dollar gewannen. 
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H O C H Z I M M E R F R E I 

Der i t i l Wochen spurlos verschwundene Ehomenn dar otlrak-
IIVM Londonerin Corly Hardwicke (Kim Nevak) ist tatsäch-

luh tot und macht Carl/ und Bill Schwierigkeiten. 

M argery Sharps in Amerika nicht unbe­
kannte Kurzgeschichte. „The Notorlous 

Landlady" stellt — für sich genommen — 
bereits einen originellen Einfall dar. Sie er­
zählt die heiter-bewegte (und teilweise auch 
recht aufregende) Geschichte einer at trakti­
ven jungen Frau, deren einziger unverzeih­
licher Fehler — ihre Schönheit ist. Dieser Vor­
zug nämlich bringt sie nicht nur um ihren 
guten Ruf, sondern hängt ihr darüber hinaus 
(nach Meinung böser Zungen) auch den Mord 
am eigenen, vor einiger Zeit spurlos ver­
schwundenen Ehemann a n — 

Was die beiden versierten Hollywood-Auto­
ren Larry Gelbart und Blake Edwards aus 
dieser Konzeption jedoch gezimmert haben, 
macht der amerikanischen Filmmetropole als 
Lieferantin zugkräftiger Leinwandstories wie­
der einmal alle Ehre. 

Das sachkundige, und erprobte Schriftstel­
ler-Gespann hat iri Columbias neuer K r i ­
minalkomödie „Noch Zimmer frei" Phantasie 
und Jacl?Cemmori'freien Lauf"gelassen und 
bei der effektvollen Ausspinnung der vor­
handenen Grundidee sämtliche Register un­
erschöpflichen Einfallsreichtums gezogen, bis 
daraus ein kleines Juwel der Leinwand wurde. 

Sie spielten dabei gleich auf zwei Klavie­
ren. Nach nüchterner Lektüre des F i lmin­
haltes könnte man die Story leicht für einen 
reinen „Krimi" halten. Sie ist es in gewisser 
Weise auch. Aber ihr sind darüber hinaus 
die wirksamsten Ingredienzen der heiteren 
Muse beigemischt. Und das in wohldosierter 
Menge. In der Synthese aus Spannung, Ero­
t ik und Heiterkeit erfährt die „Renaissance 
der anspruchsvollen Komödie" durch ein 
weiteres Beispiel Ihre Bestätigung. 

D R E I W E L T S T A R S I N E I N E R K R I M I N A L K O M O D I E 
Was aber könnte man auch anderes von 

einem Stoff erwarten, in dem Erzkomödiant 
Jack Lemmon mit von der Partie und die 
becircende Eva K i m Novak ist? Für Lemmons 
hinreichend bekannte „Aktivität" und Gründ­
lichkeit bietet das Geschehen auch den besten 
Ansatzpunkt: Neugierde und die Lockung ver­
heißungsvoller Abenteuer. Kein Wunder, daß 
dieser allzu „Wißbegierige" — noch bevor es 
zur Aufdeckung der kriminellen Zusammen­
hänge im Geschehen kommt — bereits eine 
komödiantische Schau der Extraklasse vor den 
Augen des Publikums abzieht. Das Mißver­
ständnis erweist sich dabei einmal mehr als 
überaus dankbares Lustspielelement. Die Be­
gegnung des jungen US-Diplomaten mit der 
vermeintlich dubiosen und darüber hinaus an­
geblich mordverdächtigen Frau, in deren 
Haus er sich partout einzumieten trachtet, ist 
jedenfalls schon eine kleine Köstlichkeit für 
sich. • 

Mi t der Liebe und Kriminalistik werden 
dann weitere wirksame Faktoren ins Spiel 
gebracht, die fernere „Handlungsträchtigkeit" 
und Verwirrungen garantieren. Das leiden­
schaftlich entbrennende uralte Spiel zwischen 
Adam und Eva entwickelt sich hier freilich 
mit höchst erregenden Begleiterscheinungen. 
Der rettungslos verliebte (neugierige) Jungge­
selle wird nämlich überraschend indirekter 
Zeuge jenes „Mordes", der eigentlich schon 
längst geschehen sein müßte! Auch nach der 
Entlastung der vergötterten Geliebten vor Ge­
richt vermag er sich darum so lange _ nicht 
zufriedenzugeben, wie die mysteriösen' Um­
stände des seltsamen „Unglücksfalles mit To­
desfolge" ihm selbst und anderen ein Rätsel 
bleiben. 

Dieser bohrende Wunsch erhält dem im 
übrigen längst „blind Gewordenen" letztlich 
auch sein Denkvermögen und bringt ihn tat­
sächlich auf jene Fährte , die zur restlosen Ent­
hüllung des Geschehens führt. 

Daß dabei überraschend auch eine „Die­
besaffäre" eine Rolle spielt, spannt die Federn 

Wer könnte das Gesicht des tanzenden Charmeurs Fred 
Astaire je vergessen? In der Kriminalkomödie „Nach Zimmer 
frei" ist Astair« Partner von Kim Novak und Jack Lemmon. 

Pure Neugier trieb den jungen amerikanischen Diplomaten 
Bill Gridley (Jack Lemmon) in Carly Hardwicke« Haue, Das 
Interesse des Gastet verwandelt* «Ich in «In* Leidenschalt. 

Varlegen und unbeholfen itaht Bill Gridley vor »einer Wirtin. 
Der jungen Frau hingegen scheint die Begegnung gar nicht 

so unangenehm. 

Es dauert nicht lange, bis zwischen Bill und seiner bezaubernden Wirtin ein regelrechter Orkan der Gefühle losbricht. 
Dennoch gibt's so schnell kein Happy-End. Die unschuldsvoll wie ein Engel dreinschauende junge Freu steht nämlich unter 

Mordverdacht. - Szenen aus dem Film „Noch Zimmer frei". (Fotos: Columbia) 

Ursprünglich hielt Bill die Dam« des Hauses für «in Zim­
mermädchen. Doch schnell wurde Carly» Untermieter Ober 

seinen Irrtum aufgeklärt. 

zu neuen komödiantischen Verwicklungen. In 
der krampfhaften Jagd nach einem abhanden 
gekommenen Juwelenschatz klingen zuwei­
len gewisse Parallelen zu Rühmanns unver­
geßlicher Erbschaftskomödie „13 Stühle" an. 
Freilich erweist sich Jack Lemmon dem pro­
minenten deutschen Komikerkollegen gegen­
über als besserer Detektiv und schlägt mit der 
Auffindung des Diebesgutes gleich zwei Flie­
gen mit einer Klappe., . 

Ein blindes Huhn findet eben auch mal ein 
Korn, und Jack vermag durch seine k r imi ­
nalistische Maßarbeit schließlich nicht nur 
seine Eva endgültig zu rehabilitieren, son­
dern darüber hinaus auch — so ganz neben­
bei — eine „echte" Mörderin zu entlarven. . . 
Wie er das aber tut — wie unnachahmlich 
„Lemmon-like" —, das läßt sich kaum be­
schreiben. Man muß es auf der Leinwand 
miterleben . . . Die Hintergründe sind aller­
dings auch merkwürdig genug. Denn wie oft 
— und vor allem wo? — kommt es schon 
einmal vor, daß zwischen der Liebe eines 
Mannes und einer Frau das ungeklärte Schick­
sal — einer Leiche steht? 

Der Phantasie amerikanischer Filmautoren 
waren eben zum besonderen Vergnügen für 
das Kinopublikum noch nie allzu enge Gren­
zen gesetzt... Was darauf hindeuten könnte, 
daß wir tatsächlich vor einer Renaissance, P'^T 
Wiedergeburt der anspruchsvollen Komödie, 
stehen. 

LIEBENSWERTE GEGrVE 
WÜSTENKRIEG MIT DEN WAFFEN DES HUMORS 

In einer Zeit der atomaren Bedrohung und 
Furcht vor einem totalen Vernichtungskrieg, 

in einer Zeit der brodelnden Unruhen und 
des extremen Nationalismus, gehört eine Fi lm­
komödie mit einem modernen Kriegsthema 
zu einer Rarität. Mein Film „Liebenswerte 
Gegner" soll kein drastischer Appel) sein. Er 
soll vielmehr mit einem heiteren Kapitel aus 
der Geschichte des Afrikafeldzuges fiie Her­
zen aller Völker ansprechen. Gegner sind 
auch Menschen Gegner können Freunde wer­
den. Es Ist besser, wenn sie zu Freunden wer­
den, bevor der Krieg sie konfrontiert. Das 
Ist die humorverpackte Moral meines Films. 
Er schildert das Abenteuer einer Begegnung 
in der abesslnlschen Wüste zwischen einem 
britischen und einem Italienischen Offizier im 
Jahre 1941. Einer Begegnung, die symbolisch 
sein möge. Es gibt trotz aller Hindernisse 
immer einen Weg zur Verständigung und ge­
genseitigen Achtung. Nicht nur für den ein­
zelnen. Für alle." 

Das sagte Dino De Laurentiis. Italiens er­
folgreichster Produzent, zu seinem Technira-
ma-Technleolor-Film der Columbia „Liebens­
werte Gegner" David Niven,. Ex-Oberstleut­
nant der britischen Armee und Hollywoods 
„Oscar"-dekorierter Charakterdarsteller, so­
wie Italiens Spitzenkomödiant der Schelmen­
figuren, spielen die Hauptrollen. 

Seit Jahrhunderten haben sich die Englän­
der und Italiener gegenseitig belächelt und 
verspottet. Ihre Lebensgewohnheiten und 
Eigenheiten sind vielleicht die kontrastvollsten 
im geographischen Radius der europäischen 
Landkarte. Welche Möglichkeiten boten sich 
denl Film, die Unterschiede versöhnlich zu 
überbrücken. Das Drehbuch hat an Pointen 
wahrhaftig nicht gespart. 

Um die Gags gerecht auszubalancieren, hat 
Produzent Dino De Laurentiis neben zwei 
italienischen Autoren auch einen ihrer b r i ­
tischen Kollegen verpflichtet. Die Team-Ar­

beit machte sich bezahlt. Wenn Niven als 
Royal-Army-Major den englischen Golfspiel-
Tick mit jedem x-beliebigen Knüppel abrea­
giert und Sordi als kriegsmüder italienischer 
Hauptmann mit geheucheltem Wehwehchen 
den Drückeberger mimt, dann wird der 
Schalk der Selbstpersiflage deutlich. Doch die 
beiden Erzkomödianten degradieren ihre Ge­
stalten nicht zu Karikaturen. Der warme 
Glanz des Menschlichen wird nie von der fun­
kelnden Selbstironie verdrängt. 

„Liebenswerte Gegner" ist ein erheiternder 
und zugleich zutiefst anrührender Film, der 

Mol wieder gibt's eine Spritze, wenn ouch dos angebliche Iropenfiebei des italienischen Patrouillen-Hauptmanns Blast 
(Alberto Sordi) nicht ernst zu nehmen ist. In der Rolle eines Militärarztes: David Opatoshu. - Eine heiter« Szene aus dem 

Film „Liebenswerte Gegner". (Fotos: Columbia) 

Mal dieser, mal jener muß Haltung annehmen. Ein gemein, 
sames Abenteuer macht die sympatischen Rivalen 'Alberto 

Sordi und David Niven) tu echten Kamtraden. 

unter der Regie von Guy Hamilton mit M i ­
chael Wilding, Harry Andrews und Amedeo 
Nazzüri in weiteren Hauptrollen gedreht 
wurde. Schauplatz der Story ist das tropische 
Niemandsland Abessiniens. Die Naturkulisse 
bo* Israels Wüstengegend am Roten Meer. 
Die Israelis waren stolz, daß eine namhafte 
europäische Produktion um filmisches Asyl­
recht bat. Sie stellten außer Komparsen auch 
einen militärischen Geleitschutz, falls der An­
blick fremder Uniformen die mißtrauischen 
Grenznachbarn zu Provokationen veranlassen 
würde. Denn „Liebenswerte Gegner" sind im 
politischen Spannungsfeld der arabischen 
Staaten leider noch immer eine Seltenheit. 

Niven und Sordi. die im abenteuerlichen 
Panorama der Leinwand das Beispie) einer 
Freundschaft geben, die sich über nationale 
Vorurteile und Völkerdifferenzen hinweg­
setzt, sind während der Drehtage auch pr i ­
vat zu prächtigen Freunden geworden. Von 
dem herzlichen Einvernehmen profitierten 
nicht zuletzt auch ihre englischen und italie­

nischen Landsleute des Darstellerteams, des 
Stabes und der Komparserie. 

Niven ließ für die Italiener 150 Kilo Spa­
ghetti nach Israel ^importieren und sorgte für 
einen Festschmaus mit „pollo alla diavolo", 
einer römischen Geflügelspezialltät, die ein 
eingewanderter Gastwirt nach überliefertem 

' Rezept zubereitete. 
„Damit es • ein bißchen nach Heimat 

schmeckt", schmunzelte Niven. Sordi revan­
chierte sich, als die wenigen Atelieraufnah­
men in Roms Cinecittà gekurbelt wurden. Er 
verwandelte das 300-Platz-Heimkino seiner 
römischen Villa In einen englischen „Dlning-
Room". Das Menü: Roastbeef und Rosen­
kohl nebst Yorkshlre-Pudding. 

Nach der' Tafel wurde der Raum in eine 
„Music-Hall" verwandelt. Das rhythmische 
Programm bestritt neben anderen Künstlern 
Rex Harrison jr. , Sohn des bekannten eng­
lischen Stars. Er produzierte sich mit Calypso-
Songs und Gitarre. Harrison j r . gibt sein 
Filmdebüt in „Liebenswerte Gegner". 
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So bescheiden hat auch Juan March, Spaniens 
reichster Mann, angefangen. Ob er allerdings 
auf der Höhe seiner Macht und seines Einflus­
ses noch so unbeschwert fröhlich lachen konnte 
wie dieser Rôtisseur aus Barcelona, ist zumin­
dest fraglich. Foto: Weskamp 

Vom Waffenschmuggel zum Tabakmonopol 
Juan Mardis Millionen steckten in mancherlei Geschäften / Spaniens reichster Sohn ein Selfmade-man 

Wer ist der reichste Mann in Amerika? — 
der Oelmilliardär Getty, dem man ganz ne­
benbei einen sprichwörtlichen Geiz nachsagt, 
und der den größten Teil des Jahres in Eng­
land verbringt. Wer in Bolivien, in Brasilien, 
in Italien oder in Frankreich das größte Ver­
mögen besitzt, ist bekannt, doch wer der reich­
ste Spanier ist, war bis vor kurzem etwas, 
was nur wenige Eingeweihte wußten. Und 
selbst die schweigen bis heute, denn so ganz 
genau sind auch sie nicht informiert. Das 
allerdings hängt damit zusammen, daß die 
letzten Einzelheiten des Testaments von Juan 
March nie bekannt wurden. Wer von seinen 
beiden Söhnen den größten Teil des Vermö­
gens geerbt hat, wird man wohl nie erfahren. 

Juan March war das, was man in den Ver­
einigten Staaten als „Selfmade-man" bezeich­
net, ein Mann also, der sich aus einfachsten 
Verhältnissen zum Millionär emporgearbeitet 
hat. 

Als Sohn eines Schweinehändlers der Insel 
Mallorca lernte er erst mit 40 Jahren das 
Lesen und Schreiben. Seine Karriere begann 
er als Zigarettenhändler in Palma dl Mal­
lorca. Wer in diesem Beruf mehr als ein be­
scheidenes Auskommen haben wollte, der 
mußte Verbindungen mit Schmugglern haben, 
die die Ware billig lieferten. Juan March 
schuf sich diese Verbindungen. Bald entdeckte 

„Milchmädchenrechnung" mit Abakus 
Mathematik - der Menschheit schwerstes Problem / Die Null bei den Mayas 

Erinnern Sie sich bitte an Ihre Schulzeit, 
genauer gesagt an die ersten stolpernden 
Schritte in ein unbekanntes Gebiet: Die Ma­
thematik, in ihren minder anspruchsvollen 
Anfängen volkstümlich Rechnen genannt, be­
inhaltet für viele Menschen allein die Schreck­
end Fährnisse einer ansonsten längst ver­
gessenen Schulzeit. Doch soll hier keineswegs 
<an „alte Wunden" gerührt werden, vielmehr 
Collen wir uns auf das beschränken, was 
man gemeinhin „Müchmädchen-Rechnen" 
iiennt: Die vier Grundrechnungsarten, deren 
'Beherrschung im Leben unumgänglich ist. 

Eins und eins ist zwei, das ist sicher. Aber 
,'gerade die Eindeutigung hat uns zusammen 
mit der Gewohnheit und der Geläufigkeit-das 
Gefühl genommen, daß unsere Art des Rech­
nens keineswegs zu allen Zelten selbstver­
ständlich und üblich gewesen ist. Noch vor 
knapp 1000 Jahren waren sich die damaligen 
Mathematiker uneins darüber, wie man rasch 
und fehlerlos multipliziert und dividiert. Die 
Diskussion über die Art und Weise des Rech­
nens regte sogar die hohe und höchste Geist­
lichkeit der damaligen Zeit an. Papst Sylve­
ster I L gab seine Meinung über dieses Pro­
blem in einem Buch bekannt, das er unter 
seinem bürgerlichen Namen herausgab: Ger­
berts Mathematik. Er , wie der später lebende 
Rechenmeister Adam Riese, stützten sich auf 
ein von den Römern überkommenes System: 
Das Rechnen mit dem Abakus. 

Unter dem lateinischen Namen verbirgt sich 
nichts anderes als ein Instrument, das den 
Kinder-Rechenmaschinen .gleicht. Ein Brett, 
mit Drähten bespannt, auf denen verschieb­
bare Knöpfe je nach ihrer Stellung den Wert 
von Einern, Zehnern, Hunderten usw. reprä­
sentierten. Daß die Römer auf diese verhält­
nismäßig simple Methode des Rechnens ver­
fallen mußten, wird klar, wenn man sich die 
heute noch bei uns zur Numerierung und 
Unterscheidung gebräuchlichen römischen Zif­
fern ansieht Allein sie zu lesen ist eine mehr 
oder weniger zeltraubende Angelegenheit, ge­
schweige denn, rechnerisch mit ihnen umzu­
gehen. Ueberdles aber fehlte ein Zahlenzei­
chen, ohne dessen Existenz Mathematik 
schlechthin undenkbar wäre: die Null. 

Unsere Art zu rechnen Ist das Ergebnis 
einer Kombination des indischen und arabi­

schen Systems. Aehnlich wie die Römer hat­
ten die Inder die ersten neun Konsonanten 
des Alphabets zu den neun Zahlen erhoben, 
die Null jedoch (die bei den Römern nicht 
existierte), bezeichnete ein Vokal. Freilich er­
schwerten die Inder sich das Rechnen — heute 
unverständlicherweise — indem sie nicht nur 
die ersten neun Konsonanten ihres Alpha­
betes, sondern auch die darauffolgenden zu 
den gleichen Ziffern machten, so daß in einer 
Rechnung ganze Sätze entstehen konnten. Um 
so erstaunlicher ist die Tatsache, daß auch vor 
den Indern der Wert „0" bereits existiert ha­
ben muß. Das Datum auf der sogenannten 
„Leydener Platte" läßt annehmen, daß die 
Mayas schon rund 1000 Jahre früher als die 
Inder mit dem Zahlenwert Null operierten. 

Kurz und amüsant 
Das Küssen . . . 

soll nicht länger die ansteckende K a ­
ries (Zahnfäule) fördern können. In 
Amerika wurde ein Impfstoff gegen 
diese Zivilisationskrankheit entwickelt, 
der das Uebertragen der Keime ver­
hindern soll. 

Der Weltrekord . . . 
im „Erdnußtreiben" aus dem Jahre 1957 
wurde von dem französischen Schlager­
sänger Raymond Caral übertroffen. 
Sein Vorgänger hatte eine Erdnuß auf 
der Nasenspitze 400 Meter weit trans­
portiert. Raymond war um eine Mi­
nute schneller. Die Anerkennung seines 
Rekordes steht allerdings noch aus: er 
hatte sich ein Heftpflaster auf die Nase 
geklebt. 

Auf der Liste . . . 
unbekannter Steuerzahler entdeckte 
Gladys Ross ihren Namen. 140 Kilo­
meter weit fuhr sie nach St. Louis 
(USA), um sich die zuviel bezahlten 
Steuergelder zurückzahlen zu lassen. 
Zwei Cent durfte sie in Empfang neh­
men. 

er neue Möglichkeiten zum Geld verdienen: 
den Waffenschmuggel. 

Durch Mittelsmänner verkaufte er während 
der ersten Aulstände der Rif-Kabylen gegen 
die Franzosen Gewehre an die Rebellen. Im 
ersten Weltkrieg versorgte er deutsche Unter­
seeboote mit Treibstoff, den er sich teuer be­
zahlen ließ. Das Geschäft hielt ihn nicht da­
von ab, den Westmächten für eine Million 
französischer Francs Tips zu geben, wo sie 
die deutschen U-Boote abfangen und vernich­
ten könnten. 

Bereits 1918 war Juan March in Spanien 
ein Mann, der In der Politik ein gewichtiges 
Wort mitzureden hatte. Seine Verbindungen 
reichten bis zum Hofe des Königs Alfonse 
Seine Macht war so groß geworden, daß ein 
Ministerpräsident der Monarchie March das 
staatliche Tabakmonopol zuschanzte, um so 
wenigstens den Schmuggel auf diesem Gebiet 
auszuschalten. 

Als dann Spanien dem Bürgerkrieg ent­
gegenmarschierte, landete March im Gefäng­
nis, well die Regierung zu der Ueberzeugung 
gekommen war, daß er genug Geld und Ein­
fluß habe, ihr gefährlich zu werden. March 
blieb 18 Monate hinter Gefängnismauern, dann 
kam er frei: durch Bestechung der Wärter. 

Der Mann, der stets offen die Ansicht ver­
treten hat, daß Geld auf dieser Welt alles 
kaufen könne, setzte auf Franco, ehe die mei­
sten in Madrid akkreditierten Diplomaten je 
den Namen des Generals gehört hatten. Die 
ersten fünf Millionen Dollar, die Spaniens ge­
genwärtigem Staatschef die Finanzierung des 
Unternehmens ermöglichten, das ihn schließ­
lich an die Macht brachte, stammten aus der 
Kasse March's, der dazu nur meinte, er in­
teressiere sich nicht sehr für die Politik. 

Der Sieg Francos blieb für den geschäfts­
tüchtigen Mann nicht ohne Folgen. E r erhielt 
die Möglichkeit, seine Unternehmungen auf 
die Industrie, Versorgungsunternehmen der 
Energiewirtschaft und Verkehrsbetriebe aus­
zuweiten. Daneben begann er Zeltungen auf* 
zukaufen. 

Als Juan March älter wurde, zog er sich im­
mer mehr zurück. Auf seiner Heimatinsel ließ 
er sich einen Palast bauen, der eines Königs 
würdig gewesen wäre. Durch Agenten ließ 
er Gemälde von Tizian und Rubens aufkau­
fen, mit denen er sein Heim schmückte. 

Den wenigen Besuchern, die er in den letz­
ten Jahren noch empfing, erzählte er immer 
wieder von dem Glück, das ihm neben seiner 
harten Arbeit zum Reichtum verholten habe. 
Vor einigen Wochen verließ ihn das Glück, 
Ein Autounfall brachte ihn ins Krankenhaus. 
Zuerst sah es so aus, als werde er genesen, 
dann brachten ihm die Aerzte schonend bei, 
daß seine Lebensuhr abgelaufen sei. Kurz be­
vor er starb, vermachte Juan March noch 
einmal 50 Millionen Mark der von ihm ins 
Leben gerufenen Stiftung zur Förderung der 
schönen Künste. 

Den — seiner Höhe nach — unbekannten, 
doch zweifellos weit größeren — Rest erbten 
seine beiden Söhne, die in die beste Gesell­
schaft ihres Landes geheiratet haben. 

Spanien gilt gemeinhin als konservatives 
Land, in dem es derart an Amerika erin­
nernde Karrieren nicht gibt, Juan March hat 
bewiesen, daß das nicht zutrifft. Welcher von 
seinen beiden Söhnen bei der Teilung des 
Erbes besser wegkam, wurde bisher nicht be­
kannt. Daß der im Testament Bevorzugte der 
reichste Mann Spaniens ist, wird von nie­
mandem bezweifelt. 

Festspielstadt mit Riesen-Atombunker 
Wenn das österreichische Verteidigungsmi­

nisterium und das Innenministerium ihre Zu­
stimmung geben, dann wird in Salzburg der 
größte Atombunker Europas gebaut werden. 
Salzburgs Stadtväter prüfen zur Zeit Pläne 
zur Aushöhlung des Mönchsbergs, der sich 
zu einem idealen Atombunker ausbauen ließe. 
Die Idee zu diesem gigantischen Millionen­
projekt war den Salzburgern eigentlich bei­
läufig gekommen, als sie über die ständig 
wachsende Verkehrsnot der Festspielstadt be­
rieten. Dabei wurde vorgeschlagen, den Berg 
in ein riesiges unterirdisches Parkhaus zu 
verwandeln. 

Es ist leicht, ihn auszubaggern und in eine 
große künstliche Höhle umzuwandeln, in der 
Hunderte von Autos Platz finden würden. 

Jedes Jahr pilgern im 
Frühjahr Hunderttau­
sende von Indern nach 
Ayodhya zum Fest Kam 
Naumi. Es erinnert an 
den Geburtstag des Kö­
nigs Rani, den die Hin­
dus als Reinkarnation 
(Wiedergeburt) eines Ih­
rer Götter verehren. Un­
ser Bild zeigt eine F a ­
milie bei der Ankunft in 
Ayodhya. Bevor der 
Karren mit den Gläu­
bigen in die Stadt hinein 
darf, muß das Familien­
oberhaupt dem Gesund­
heitsbeamten (links steht 
er und prüft verantwor­
tungsbewußt das Doku­
ment) die Bescheinigung 
darüber vorweisen, daß 
alle Familienmitglieder 
gegen Cholera geimpft 

sind. 

Schon allein dieser Verwendungszweck macht 
das Projekt für Salzburg interessant. Man 
steht besonders in den Tagen der Festspiele 
von Jahr zu Jahr hilfloser dem Strom der 
Fahrzeuge gegenüber, für die in den engen 
Straßen und winkligen Gassen der alten 
Stadt einfach kein Platz mehr ist. 

Und nun interessiert sich auch die Zivil­
verteidigung für das Projekt. Nach vorläufi­
gen Berechnungen könnte der Mönchsberg rd. 
36500 Menschen vor Atomangriffen schützen, 
etwa ein Drittel der Salzburger Bevölkerung. 
Ueber die Einzelheiten des Projekts wahrt 
man in Salzburg aus Gründen der militäri­
schen Geheimhaltung strengstes Stillschwei­
gen. 

Londons Straße der Diamanten 
Juwelenzentrum hinter unscheinbarer Fassade / Handel an der Haustür des „romantischen Gartens" 

»London ist erfüllt von Romantik, Aben­
teuern und turbulenter Geschichte. Doch diese 
Eigenschaften bleiben dem gelegentlichen Be­
sucher verborgen; er muß sie erforschen und 
unter der Oberfläche wie Gold und Edelsteine 
suchen", heißt es in einem französischen 
Reisebericht über das London des vorigen 
Jahrhunderts. 

Diese Beschreibimg gut noch mehr für das 
heutige London. Fast jeder Stadtteil hat seine 
Eigenständigkeit, ganz besonders jenes Vier­
tel, in dem der Handel mit Diamanten und 
Edelsteinen zu Hause ist — ein Handel, der 
umfangreicher als in jeder anderen Stadt der 
Welt, aber dennoch fast ganz verborgen ist. 

Im Londoner Branchenverzeichnis sind fast 
200 Personen unter Diamantenhandel, -Schlei­
ferei und -Verarbeitung aufgeführt. Vielleicht 
neun Zehntel von ihnen sitzen direkt nörd­
lich und östlich der belebten Holborn-Straße 
jn der Nähe der St. Paul's Cathedral. Dieser 
kleine Bezirk von nur vier oder fünf Straßen 
»st der weltbekannte „Hatton Garden". Es ist 
e i n „romantischer Garten". Elisabeth . I . 
schenkte dieses Gebiet — ehemaliges Eigen­
tum der Bischöfe von Ely —, das seine eigene 
Rechtsprechung hatte und diese theoretisch 
noch heute besitzt, ihrem Günstling Sir Chri­
stopher Hatton, dessen Name im Hatton Gar­
den fortlebt. 

Auf jeder Seite des großen Warenhauses 
Gamage in Holborn führt eine Straße nach 
Norden zu den Büros und Lagerhäusern der 
Clerkenwell Road. Die eine ist Leather Lane, 
ein enger, nur für Fußgänger bestimmter 
weg mit Marktkarren und Ständen, in der 
Mittagszeit überschwemmt von Londonern, 
nie auf der Suche nach einem günstigen Ge­
legenheitskauf sind. Die andere ist eine Straße 
mit undefinierbaren Gebäuden aus dem 18. 
und 19. Jahrhundert,, gelegentlich modernen 
Büros, kleinen Läden — nur wenigen Juwe­

liergeschäften —, kleinen Cafes und Tabak­
läden, einem Tresorgebäude, zwei Gasthäu­
sern, die einen billigen Mittagstisch anpreisen, 
und vielen unscheinbaren Eingängen, die zu 
versteckten Büros führen. 

Die Bearbeitung der Diamanten besorgen 
„Diamantschleifer", die den Stein zunächst 

Ohne Fachkräfte käme die Diamantenindustrie 
zu einem Stillstand. In den Werkstätten von 
Hatton Garden sind die verschiedenen hoch­
qualifizierten Kräfte beschäftigt, auf unserem 

Bild Diamantenschleifer. 

nach sorgfältiger Untersuchung und unter Be­
rücksichtigung möglicher Unreinheiten im Roh­
diamanten durch einen kräftigen Schlag mit 
einem stumpfen Meißel in bestimmte Teile 
„spalten" oder ihn mit einem hauchdünnen, 
mit Diamantstaub überzogenen Sägeblatt aus 
Phosphorbronze mit 6000 Umdrehungen in 
der Minute „zersägen". Danach wird der Dia­
mant rundgeschliffen und mit Diamantpulver 
poliert. Endlich, nach mühevoller und lang­
wieriger Arbeit, erhält der geschliffene Stein 
sein „Feuer". 

Bei Diamantschleifern spielen die Kenntnis 
der Steine und auch das Glück eine große 
Rolle. Bisweilen führt ein unsichtbarer Riß 
oder eine Gasblase trotz äußerst vorsichtiger 
Behandlung zur Spaltung eines wertvollen 
Steins. Manchmal kann ein kleiner, unbekann­
ter Schleifer mit einem billig erworbenen ro­
hen Stein einen „Fund" gemacht haben. Einer 
von ihnen brachte einmal zehn Tage damit 
zu, einen scheinbar wertlosen Stein wegen 
eines kaum sichtbaren rötlichen Schimmers zu 

bearbeiten. Der Stein erwies sich schließlich 
als kostbarer Diamant von großem Wert 

Der Vorübergehende bemerkt nichts von 
diesem Treiben. E r kann aber noch sehen, 
wie Diamanten im Wert von vielen tausend 
Pfund an den Eingängen der Büros und des 
Tresorgebäudes, auf der Straße oder in Wirt­
schaften und Restaurants ihren Besitzer wech­
seln; denn viele kleine Händler und Makler, 
keine Büros, sondern treffen ihre Partner 
„im Garten". 

Hatton Garden besitzt seinen Ruf als Zen­
trum des Diamantenhandels erst seit einem 
knappen Jahrhundert Erst seit Entdeckung 
der afrikanischen Minen, seit etwa 1870, be­
gann das Diamantengeschäft großen Stils — 
tatsächlich stammt heute etwa die Hälfte des 
Diamantenbestands der ganzen Welt mit 
einem Gesamtwert von etwa 1,5 Milliarden 
Pfund aus dieser Quelle. Das 1893 gegrün­
dete Diamantsyndikat bedeutender britischer 
Firmen kontrollierte Ankauf und Preise der 
Steine; später wurde es von der mächtigen 
Diamond Corporation abgelöst, die heute den 
Hauptteil der Weltproduktion beherrscht So 
besitzen heute London und Hatton Garden 
den Ruf einer bedeutenden Diamantenbörse. 

Russisch - die neue Weltsprache? 
Seit den Tagen der babylonischen Sprach­

verwirrung hat es viele Sprachen gegeben, die 
wegen ihrer weiten Verbreitung „Weltspra­
chen" genannt wurden — Russisch war nie 
dabei. Das scheint sich zu ändern, denn neu­
erdings hat diese Sprache große Bedeutung er­
langt. „Russisch ist das gegenwärtige inter­
nationale Sprachphänomen", sagte unlängst 
ein bekannter Sprachwissenschaftler der UNO. 
Rund ein Sechstel der Erdoberfläche gehört 
heute zum russischen Sprachgebiet; in der 
„Rangliste" der Weltsprachen ist Russisch auf 
den vierten Platz gerückt 

An der „Tabellenspitze" liegt allerdings im­

mer noch Englisch als Muttersprache von 
250 Millionen Menschen und Umgangssprache 
eines Viertels der gesamten Erdbevölkerung. 
Ihr folgt Französisch und auch Spanisch liegt 
vor dem Russischen. Wie lange aber noch? 

Auf internationalen Konferenzen verlangen 
die Sowjets immer häufiger die Anerkennung 
ihrer Sprache als offizielle Tagungssprache, 
ein Verlangen, das von vielen neutralen De­
legationen gebilligt wird. Außerdem lassen es 
die sowjetischen Erfolge auf technischem und 
wissenschaftlichem Gebiet immer mehr Men­
schen ratsam erscheinen, die Nase in eine rus­
sische Grammatik zu stecken. 
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Zum fatata 
Wo heiße Quellen den Herd 

ersetzen... 
Whakarewarewa auf Neuseeland -

das Dorf auf dem Vulkan 
New York und Tokio streiten sich um 

die Würde der größten Stadt der Erde; 
Rio, San Francisco, Venedig, Stock­
holm und etliche Dutzend andere Städ­
te um die der „schönsten Metropole" 
der Welt. Noch gibt es keinen Wett­
bewerb um die Siegespalme für das 
„seltsamste Dorf" des Erdballes, aber 
auch dieser Wettkampf wird wohl nicht 
mehr lange ,auf sich warten lassen. Neh­
men wir darum das Ergebnis gleich 
vorweg, denn der Ort unserer Wahl hat 
alle Aussichten, als Sieger aus ihm her­
vorzugehen. 

Das Dorf, von dem hier die Rede ist, 
heißt Whakarewarewa und hat nodi 
nicht einmal eine Kurzform, die sielt 
jedem einprägen könnte. Er liegt auf 
der Nordinsel von Neuseeland, mithin 
so weit weg vo mWeltgeschehen, daß 
man das Versäumnis einer Abkürzung 
aicht weiter zu erklären braucht, denn 
in jenem Teil der Erde hat man noch 
^enug Zeit, um ohne Abkürzungen aus­
zukommen. 

Whakarewarewa ist ein Paradies mit 
Schattenseiten. Es liegt im Gebiet der 
heißen Quellen Neuseelands, die die 
etwas unangenhme Eigenschaft haben, 
oft gerade da an die Erdoberfläche zu 
treten, wo sie nicht unbedingt er­
wünscht sind. 

Wie alt das Dorf ist, läßt sich nicht 
mit Bestimmtheit feststellen. Sicher ist 
dagegen, daß die Gründer, ohne die 
geringste Ahnung von den modernen As­
pekten der Energiewirtschaft zu haben, 
ohne die Dampfheizung als Errungen­
schaft der modernen Technik zu ken­
nen, die Annehmlichkeiten jener Natur­
kräfte zu schätzen wußten und deren 

Auf der anderen Seite hat die Nach 
barschaft mit den „Dampfgeistern" ihre 
Vorteile. So, wie sich beispielsweise 
die Finnen in der Sauna treffen, nicht 
nur um zu baden, sondern auch um ih­
re Gedanken auszutauschen, Geschäfie 
abzuschließen und politische Fragen zu 
diskutieren, so treffen sich die männ­
lichen Bewohner von Whakarewarewa 
jeden Morgen an einem bestimmten 
heißen Teich, der gleichzeitig die 
„Stammkneipe", den Versammlungsraum 
des Gemeinderates und das öffentliche 
Bad ersetzt. 

Die Frauen wissen die heißen Quellen 
nicht weniger zu schätzen. Angefangen 
von den Frühstückseiern bereiten sie 
fast alle Mahlzeiten, über das Gemüse 
bis zum Fleisch, in bestimmten Teidien, 
bei denen kochend heiße Geysire die 
nötige Energie liefern. In Whakareware­
wa gibt es sogar einen Teich, der aus 
für den westlichen Menschen unerfind­
lichen Gründen speziell für das Kochen 
von Puddings reserviert ist. 

Die Eingeborenen, die sich so die 
Naturkräfte nutzbar machen, wären zwei­
fellos sehr erstaunt, wenn irgendwelche 
„Stadtwerke" ihnen einen Kassierer 
schickten, aber genau das droht ihnen 
wahrsdieinlich, .denn inzwischen inte­
ressieren sich die Elektrizitätswerke 
Neuseelands für diese unerschöpfliche 
Energiequelle. Sie haben auch schon ei­
nige Konzessionen erhalten, die ihnen 
clas Recht zur Nutzu ngder Geysire, 
heißen Quellen und Dampffontänen zu­
sprechen. 

Das mindeste, was die Dorfbewohner 
erwarten können, ist ein Sondertarif,, 
denn sie haben sich die Annehmlichkei­
len teuer genug erkauft. Nach einer gan-

Gemeinsame französisch-deutsche Manöver 
Die ersten gemeinsamen französisch-deutschen Fallschirmjäger-Manöver fan 
den bei Hagenau im Elsas statt. Neben General Massu (mit erhobener 
Hand) Brigadegeneral Marzloff. Rechts der deutsche General Kroh. 

Nachteile gerne in Kauf nahmen, wobei 
sie sich natürlich alle Mühe gaben, 
jene Nachteile so weit wie möglich aus­
zuschalten. 

Ein Hausbesitzer dieses seltsamen 
Dorfes findet gar nichts Besonderes 
dabei, wenn er im Halbschlaf durch 
dumpfes Getöse und leichte Sdiwan-
kungen seiner Hüte geweckt wird. Er 
steht dann auf,•nimmt einen schweren 
Pfahl oder, wenn er besonders fort­
schrittlich ist, eine Eisenstange, und 
bohrt neben seiner Behausung ein Lodi, 
damit die heißen Dämpfe ein Ventil 
haben, durch das sie entweichen kön­
nen. Sonst könnte es ihm passieren, 
daß der Dampf nach den entsprechenden 
physikalischen Gesetzen — die er frei­
lich nicht kennt und dementsprediend 
mit der Macht der Geister verwechselt 
- sein Heim in die Luft jagt. 

zen Reihe von geologischen Gutachten 
leben sie reichlich gefährlich, weil Wha­
karewarewa auf einer ganz dünnen Erd­
kruste gegründet ist. Keine Versiche­
rung würde es wagen, eine Police für 
ein Haus jenes Dorfes auszustellen, 
denn das Risiko wäre zu groß. Nir­
gendwo auf der ganzen Erde wurde je 
mit Bewußtsein eine Siedlung auf un­
sicherem Boden gegründet als in Whake-
rewarewa. „Alles liegt in der Hand 
der Geister", sagen die Dorfältesten,, 
die vom Fortsdiritt nichts wissen wol­
len. 

Jedes Jahr kommen Tausende und 
aber Tausende von Touristen nach Wh­
akarewarewa. Der Fremdenverkehrs­
verband des Dorfes — audi den gibt 
es schon — läßt sie würdig empfangen: 
durch eine Dorfschönheit und einen 
Dolmetscher. 

Dem Tode entkommen 
Der schwedische Luftwaffenkadett Mats Söderberg mußte mit seiner Ma­
schine eine "Bauchlandung" vornehmen, da das Fahrgestellt sieh nicht aus­
fahren ließ- Nach der-Landung geriet das Flugzeug sofort in Brand- Söder­
berg (im Kreis) konnte sich gerade noch retten. * 

Ungarnschule fand in Amberg ein Heim 
Eine alte Burg wurde ausgebaut 

Als vor gut drei Jahren vierziglau­
send Flüchtlinge aus Ungarn nadi dem 
mißglückten Freiheitskampf in der Bun­
desrepublik Aufnahme landen, waren 
darunter zahlreiche Jugendliche und Stu­
denten. Sie kamen meist ohne Gepäck 
über die Grenze. Für die jungen Aka­
demiker richteten die Hochschulen und 
privaten Betreuungsorganisationen bald 
Sprachkurse ein, und inzwischen haben 
viele der damals zum ersten Mal in ei­
ner deutschen Universität eingeschrie­
benen ungarischen Studenten ihr Exa­
men abgelegt. 

Für die übersdiüler u. Gymnasiasten 
bestand 1596 zunädist die Möglichkeil, 
an der einzigen in Bausdilott (Daden-
Württemberg) existierenden höheren 
ungarischen bellum ihre Ausbildung fort­
zusetzen. Die Kinder von früher emi­
grierten Ungarn besudiien dieses Gym­
nasium .Es war "in kurzer Zeit über­
füllt. 

Das Sdiuljahr 1957 begann nodi ein­
mal in Bausdilott. Inzwisdien bemühte 
sidi die Schulleitung, ein neues Gelände 
zu finden. Zunächst stellte das Erz-
bischöfiiehe Ordinariat von München 
Ausweichräume zur Verfügung. Eine 
Oberschule gab ihre ausrangierten 
Schulbänke. 

Der Leidensweg der Ungarnschule, 
der einst in einem Passauer Flüchtlings­
lager begonnen und dann nach Linden-
berg-Allgäu geführt hatte, war noch nicht 
zu Ende. Die finanzielle Lage der Schu­
le wurde immer schwieriger, denn das 
Jugendamt zahlt nur für einen kleinen 
Teil der ungarischen Schüler. In den 
ersten Januartagen 1958 entschloß sidi 
die Schulleitung zu einem neuen Orl-
wechsel. 

Mitten im'Winter fuhren Schüler und 
Lehrer von München aus über Regens­
burg nach Amberg in der Oberpfalz. 
Hier stand eine alte Burg, dem Verfall 
preisgegeben. Es wurde'ein schwieriger 
Anfang. Die Stadt Amberg, die opfer­
freudige Bevölkerung und nicht zuletzt 
das bayerische Arbeitsministerium ver­
suchten gemeinsam, Sdiülern und Leh­
rern den Aufenthalt in den alten Ge­
mächern der Burg möglich zu machen. 
Einige Gebäude freilich konnten wegen 
ihrer Baufälligkeit anfangs gar nidit be­
treten werden. 

Jetzt sind nur noch einige Rest­
klassen in Baden-Württemberg. Bald 
werden alle ungarischen Gymnasiasten, 
die in die Bundesrepublik geflohen 
sind, i n Arnberg vereint sein. Die Pfle­

ge des ungarischen Volkstums und die 
Erhaltung seines christlichen Erbes be­
deuten für die Lehrer der Schule'den 
Grundgedanken ihres Unterrichts. 

Noch immer aber ist die Zahl der 
Schüler groß, die seine regelmäßige Aus­
bildungshilfe erhalten. Sie sind auf die 
Zuwendungen des kürzlidi für das Gym­
nasium gegründeten „Sdiulvereins" und 
auf private Spenden angewiesen. Junge 
Mensdien haben sidi kürzlich in Hol­
land durch Ferienarbeit sechstausend 
Mark verdient und diese Summe dem 
Verein überbracht. 

Das Grab 
der tausend Vö»f 

"Geheimnisvoller 
Zauberberg" 

auf den Landwich-Inseia 
Jahrhunderlalt ist die Seemannssi 

es gebe im Atlantik einen geheim 
vollen 'Berg, der Schiffe magnetisdi 
sich ziehe und zerschellen lasse, \> 
sie nur etwas Metall an sidi oder 
Bord hätten. Beobachtungen der Vo 
V.^e haben nun auf einen Bern 
me.ksam gemadit, an dessen sehr 
Hungen ailjährlidi Tausende von 
gein umkommen. Er steigt 1300 m 
aus dem Meer und hat den Geleh 
süion einige Rätsel aufgegeben. 

Dieser seltsame Berg besitzt ei 
auifaiiend starken Magnetismus, 
stark, daß sich Schiffe, die sich in 
liebem Bogen den. Sandwich-Insel 
hein, zwei bis drei Grad nördli 
halten müssen als ihr Sdiiffskon 
anzeigt, wenn sie den i rechten i 
behalten wollen. Dieser, wie eine 
ramide aufragende Berg, wird d 
g. . .c 0 ^ii l i idi der kleine Bruder des 
nelisdien Pols genannt. 

Neuerdings hat man versucht, 
Geheimnis des Berges niit moder 
Methoden auf die Spur zu koi 
zeigte sidi, d a ß ' hier 2000-3500 M 
tief unter der. Oberfläche vulkaci 
Strömungen aus- allen vier. Windi 
tungen sogenannte Erdreflexe toi 
dien. Diese Reflexe werden auf 
Wege über die gigantische Felsenm 
des ' Berges. zur Oberfläche „abgelei 
wo sie deutlich in Form von Stran 
gen zu messen sind. 

In jedem Frühjahr ist die 3qkm 
ße Oberflädie des Felsens mit Tau 
den von toten Vögeln besät, 
Orientierungsvermögen durch die St 
ien gestört wurde. 

Der bei sonnigem Wetter metal 
gleißende, wie ein Spiegel wirk 
Berg ist auch schon Flugzeugen 
Verhängnis geworden. 1928 vereng 
te hier der amerikanische Sportllil 
William Boyd, 1936 zwei Junkers-
kehrsmaschinen und 1950 ein Naditft 
zeug, das gegen den Felsen raste, 
der Pilot ihn für eine Wasserfläche 
halten hatte. 

Kurz und amüsant 
Ein Automat für Trauringe 

. . . wurde auf einem in Chicago 
der Tür des Trauungszimmers aul 
stellt. Der Apparat wirft nach enti| 
chendem Geldeinwurf zwei Ringe 
Vorher muß auf einer Zahlenskala 
Fingerdicke . eingestellt werden. Ai 
dem snid Tasten eines Alphabetes 
derzudrücken, wodurch die Antat 
buchstaben der Ehekandadaten in 
Ringe eingraviert werden. 

Die St. Vil 
dienstags, 
und Spiel' 
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Fünf 

fanden 
BELGRAD. „Ic 
gen antworte: 
nicht verteidig 
unter Ausschli 
findet", erklär 
Belgrader Gei 
»nwalt verlan; 
•jing gegen d 
(en von Tito 
fentlidikeit st 

Djilas fügte 
schrift eine „ 
und eine Er: 
öffentlich verl 
Recht, mich ö 

Djilas, der 
sidenten und 
brochen wurc 
schuldig: „Ich 
Ungehorsams 
den1." 

Nach einer 
eine Viertelst 
Gericht, die C 
handlung aus 
von Djilas, se 
sein Bruder 
bleiben. 
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